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Zum Geleit

teressierten eine Fulle
fentlichen besonders

Als einer der ältesten Schweizer Brief marken-
sammler Vereine dürfen wir das 100-1ährige Beste-
hen feiern. Ein Ereignis, das verdient, wurdig be-
gangen zu werden. Die vorliegende Festschrift hält
in geraffter Form Rückschau in vergangene 100
Jahre Vereinsgeschichte. Gleichzeitig weist sie auf
philatelistisch interessante Zeitepochen hin und
gewährt verschiedentlich auch Einblick in die un-
ternommenen Anstrengungen zur Schaffung des
Verbandes, dessen eigene Centenarfeier in Bälde
bevorstehen wird.

Sie streicht die Bedeutung des Namens Bern auf
verschiedene Weise in Form von Sonderbeiträgen
hervor und vermittelt auch dem nicht speziell ln,

geschichtlicher Tatsachen oder Ereignisse. die zu veröf-
reizvoll scheinen.

Die mit dem Jubiläum verbundene Ausstellung - zur Hauptsache von Ver-
einsmitgliedern beschickt - und die grosse Händlerbörse dürften ihre Anzie-
hungskraft nicht verfehlen.

Es ist uns ein aufrichtiges Bedurfnis, den Behörden der Stadt Bern, der Post-
verwaltung, den eifrigen Sammlerfreunden für ihre spontane Mithilfe und für
ihr Verständnis recht herzlich zu danken. Ganz besonderer Dank gebührt der
Firma Zumstein mit Herrn Max Hertsch an der Spitze für die tatkräfttge, her-
vorragende Unterstützung und Bereicherung der Ausstellung mit einem phila-
telistischen Leckerbissen. ln diesen Dank einbezogen sind auch alle übrigen
Autoren, welche an der Gestaltung der vorliegenden Festschrift mitgewirkt
haben.

Henri Kalt
( Präsident Philatelisten-Verern Bern)



Grusswort des Stadtpräsidenten

Herzlichen Glückwunsch
Der Philatelisten Verein, 1885 rn Bern gegründet,
ist der älteste Briefmarken-Sammler-Verein in un
serem Kanton; das ist eine Tatsache, von der wir
Berner mit lnteresse und Stolz Kenntnis nehmen,
und die uns veranlasst, derer zu gedenken, die bei

der Gründung und beim Aufbau dabei waren und
den heutigen Vereinsträgern Kompliment und
G lückwunsch auszusprechen.

Was ich besonders erfreulich finde: Sie feiern lhr
Jubiläum nicht in geschlossener Gesellschaft, son
dern stellen lhr Hobby in einer Jubiläumsausstel-
lung im Casino vor, weil es lhnen am Herzen liegt,
neue Briefmarkenfreunde zum Sammeln anzute-

gen und auch Unkundigen diese interessante und anregende Freizertbeschäf
iigung näher zu bringen. Briefmarkensammeln ist eine zeitgemässe Tätigkeit,
denn sie bringt dle Welt und Weltgeschichte ins Haus, regt an zu Kontakten
mit Gleichgesinnten, die sich unabhängig von Sprachbarrieren, allein schon
uber dieses verbindende Hobby verstehen. Ausserdem beansprucht sie wenig
PlaIz - auch das eine zeitgemässe Anforderung. Die Fülle von Marken von
gestern, heute und morgen ist Garantin daf ür, dass das Sammeln nie langwei
lig wird und eine Sammlung nie abgeschlossen ist, also dauernd aktuell bleibt.

lch muss es dem Philatelisten Verein hoch anrechnen, dass er mich in seiner
Jubiläumsschrift zu Worte kommen lässt, denn er könnte mich mit der Be-

gründung übergehen, dass ich an der Spitze einer Stadtverwaltung stehe, die

rhre umfangreiche Post pauschalfrankiert, also ohne Briefmarken, verschickt
und damit den Umsatz dieser begehrten Postwertzeichen vermindert

Anderseits aber darf ich doch auch den Anspruch erheben, an der Spitze ei

ner Stadt zu stehen, die nicht nur ein schönes und schon oft verwendetes
Briefmarkenmotiv liefert, sondern uberhaupt mit dem Postwesen seit ieher in

enger Verbindung steht. Das geht von unserem ersten offiziellen
<Pöstboten>, dem wir mit dem Läuferbrunnen bei der Untertorbrücke ein

Denkmal gesetzt haben, über die 1675 vom Berner Patrizier Beat Fischer ge-
gründete Post bis zum Weltpostverein, der vor 104 Jahren in Bern ins Leben

gerufen wurde und seither hier seinen Sitz hat. Wenn man ferner bedenkt,
dass die schweizerischen Postbetriebe in Bern ihr Hauptquartier aufgeschla-
gen und das einzige PTT-Museum des Landes eingerichtet haben, und dass

der für alle Philatelisten so wichtige Verlag ebenfalls bei uns zu Hause ist,
dann darf man ruhig damit rechnen, dass Leute, die sich dem Sammeln und
Tauschen von Briefmarken verschrieben haben, in Bern viele Gesinnungsge-
nossen und Befürworter besitzen.

Zum neuen Sammeljahrhundert wünsche ich dem Philatelisten Verein Bern ei-
nen verheissungsvollen Auftakt mit Jubiläumsfestlichkeiten, die nicht nur die
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Briefmarke in den Mittelpunkt stellen, sondern vor allem die menschliche Ver-
bundenheit und Freundschaft, welche uber sie geschaffen wurden und die

durch gemeinsame lnteressen und Aktivitäten auch in Zukunft verstärkt und
vertief t werden sollen.

Der Stadtpräsident
Werner Bircher

U n*--

Zum Geleit

T'
Es ist eigentlich erstaunlich, dass sich vor 100 Jah-
ren ausgerechnet die eher bedächtigen Berner als
eine der ersten Gruppen zu einem Philatelisten-
Verein zusammenschlossen. Diesem <sich-finden>
Gleichgesinnter ist zweifelsohne die Freude an ei-
ner sinnvollen Freizeitbeschäftigung Pate gestan-
den. Diese Freude, die den ganzen Fächer vom
landläuf igen Hobby bis hin zur Sammler-
Leidenschaft überspannt, dürfte dem Philatelisten
Verein Bern all die Jahre hindurch jene Kraft und
Dynamik gegeben haben, die nicht blosses Uberle-
ben ermöglichte, sondern Grundlage für Aktivität
und Tatkraft bester Art war. Die Philatelie, so ver-
standen, erf üllt erwiesenermassen auch eine kultu-
relle Aufgabe: neben der Förderung rein zwischen-

menschlicher Kontakte wächst Hilfsbereitschaft durch Erfahrungsaustausch,
Beratung und faire Angebote zur Ergänzung der Sammlungen. so ist es denn

auch kaum erstaunlich, dass zum Jubiläum nur wenige hundert Meter vom
Postmuseum entfernt eine Ausstellung entstanden ist, die augenfällig belegt,
wie lebendig die Philatelie sein kann, wenn der Geist der Sammler stimmt.

Die PTT-Betriebe freuen sich mit dem 100 Jahre jungen Philatelisten-Verein
Bern, hoffend, dass das gegenseitige Verständnis auch künftighin wege eb-
nen möge; den tatkräftigen lnitiaten der Ausstellung wünschen sie vollen Er-

f olg.
Der Kreispostdirektor von Bern

P. Friedli
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Fölicitations

Je mesure avec ömotion l'insigne honneur que me
vaut votre amiti6, celui de vous apporter le salut
amical des philat6listes de ce pays ä l'occasion du
Centenarre de votre Club, le Philatelistenveretn.
Ce centenaire t6moigne de votre engagement per-
manent, de votre d6vouement et surtout de votre
enthousiasme pour la philat6lie, ä qui personne se
permettrait de refuser d'ötre une branche ä part
entiöre des sciences humaines.
Rien ne sauralt en effet dissocier les relations entre
les hommes et la communication personnalis6e
que repr6sentent la lettre et son timbre d'affran-
chissement, ä la fois document comptable, oeuvre
d'art, traduction d'une technique.
Parler philat6lie, collectionner, öchanger, serait-ce

un acte gratuit? une manie?
D'aucuns penchent pour une manie. Si ötymologrquement une manie est une
folie, alors la manie des collectionneurs est une douce et absurde folie qui
consiste ä s'attacher passionn6ment ä de petites choses inertes, ä öprouver
un dösir d'amant pour des objets insensibles. Mais non! Le fou est celui qui
s'attache ä des ötres mortels, p6rissables. Le fou, c'est aussi celui qui met
toute son äme dans un id6al, un id6al plus vuln6rable encore qu'un ötre vi-
va nt.
Toute la sagesse du monde est donc dans l'äme du collectionneur. Elle n'est
pas ailleurs car la sagesse est dans ce paradoxe: la passion 6goiste, qui ne
donne que des joies, sans la contre-partie de d6ception et de souffrance.
Tout le monde malheureusement ne peut pas ötre coilectionneur. ll faut pos-
s6der une forte imagination, il faut savoir projeter en dehors certaines illusions
lnt6rieures qu'on partage avec quelques maniaques de möme cat6gorie.
Le collectionneur de timbres-poste est une espöce de poöte. Mais un poöte
d'une espöce trös sup6rieure. Un poöte qui a le pouvoir de coller ses röves,
bien proprement entre les pages d'un album, et qui peut les retrouver ä volon
tö, ä toute heure du jour ou de la nuit, sans qu'ils soient ternis. d6fraichis, avi-
lis ou emport6s comme une vaine fumöe par le vent qui passe.
Chers amis philatölistes de Berne, vous 6tes-vous reconnus dans cette tentati-
ve, t6m6raire certes, de brosser le portrait psychologique du collectionneur?
Si oui, Ia philat6lie demeurera. Dans le cas contraire, elle mourra de mercanti-
lisme, de basses sp6culations.
Puisse cette mis6rable perspective ne jamais se mat6rialiser. C'est certaine-
ment le voeu le plus cher du Philatelistenverein de Berne qui tente de nous fai-
re tous röver ä l'occasion de son Centenaire.
Longue vie au Philatelistenverein de Berne.

Bernard Morand
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Der Berner Standesläufer

Unser Läufer-Signet - von den Grafikern Dieboldswyler
leicht umgestaltet - entstammt der 1926 erschienenen
1 . Holzschn jttf olge über < Die alten schönen Bernerbrun-
nen)) von Wilhelm GERIVANN (geb. '1883), der an der
Spitalgasse 28 als Kunsthandwerker tätig war und Stein-
zeichnungen, Holzschnitte, Aquarelle und Oelstudien
sch uf.
Unten in der ehrwürdigen Berner Altstadt, nahe der Un-
tertorbrücke, steht der Läuferbrunnen mit seiner ovalen
Schale und - auf einem quadratischen Pfeller die Ko-
pie der historischen Figur des altbernischen Standesläu-
fers. Das Standbild durfte 1545 vom freiburgischen Bildhauer Hans Geiler ge
meisselt worden sein. Auf dem faltenreichen Wams des <Postboten> sehen
wir das Wappen des Standes Bern. Der stolz ausschreitende Mann mit dem
Barett in den bernischen Farben und dem weissen Kreuz an der Hose trägt auf
der Schulter den Spiess und am Rücken die Läuferbüchse mit den Botschaf-
ten. Kräftig umfasst die Linke den Griff eines Kurzschwerts. Der Läufer wird
begleitet von einem zu ihm aufschauenden Bärlein mit derselben Ausrüstung.

- Das Standbild wurde mehrmals neu bemalt, doch liess es sich 1953 nicht
mehr renovieren; das Orlginal der Läuferfigur steht im Historischen Museum.

Von den <Gnädigen Herren> im alten Staat Bern (und auch anderwärts) ein-
gesetzte <louffende boten>, amtliche Läufer also, besorgten ehedem für jhre

Obrigkert den Kurierdienst; Botschaften, Urkunden, Briefe und Erlasse fanden
durch die Läufer innerhalb und ausserhalb des weitläufigen bernischen Herr-
schaftsbereichs ihre Ziele. Einer dieser Ratsboten, der kurz vor der Reforma-
tion als Standesläufer von <rät und burgern> seines Amtes waltete, war Ema
nuel Allemann, der Vater des genialen Totentanzmalers, Fastnachtsspieldich-
ters und Ratsherrn Niklaus Manuel Deutsch. ln <Meischter und Ritter> von
Rudolf v. Tavel (Edition Francke im Cosmos-Verlag, Muri-Bern) begleiten wir
Vater und Sohn auf ihrem Botengang nach Burgdorf.
... Der Chlöusi und sy Vatter, der Ratsbott, <sy dür e Haschpel (beim Bären-
graben) uuf, wil's e schöne, klare Tag gsi rsch, wo me gärn e Blick über Land
gäge d'Bärge ta het. VoZytzuZyIhei si ... uf d'Stadt zrück gluegt, wo da hln-
der ne glägen isch. Uf der Aaren isch no e liechte Näbel gläge, uf de
Junkeregass-Hüser hingäge scho di schönschti Oktobersunne.> ... Der Löu-
fer <het sy rotschwarzi Amtstracht agleit. Ds gfältlete wysse Hemli lat ihm sy
dünne Hals frei> ... <und ds ghickete schwarzrote Barett mit der glänzigen
Agraffen und der rote Schnuer sitzt uf sym fyne, intelligänte Chopf, ekei
Landschnächt wüssti's übermüetiget z'tage>> ... <Er treit es währschafts
Schwärt a der lingge Huft und vor der rächten e Dolch und uf der Achslen e

churze liechte Spiess mit rot-schwarzemZotlel . . . Aber er treit das Wehr nid
zum Wichtigtue. Es muess sy, wil er uber e Rügge ghänkt no die rot-schwarzi
Löuferbüchse treit mit der Bottschaft drinne, wo-n-er z'Burdlef dem Schult-
heiss soll abgä> ...

Guido Gerber
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Die Vereinsgeschichte
Peter Pfander, Schüpfen

Die ersten 25 Jahre

Verlorene Akten
Um es vorweg zu nehmen! Die Protokolle der ersten zwei Jahrzehnte der hun-
dertjährigen Vereinsgeschichte sind verloren gegangen. Alle Nachforschun-
gen nach diesen ersten Zeugen der privaten bernischen Philatelie sind ergeb-
nislos verlaufen. Vermutlich sind diese Protokolle, zusammen mit anderen Ak-
ten, aus Versehen nach Zürich gesandt und dort vernichtet worden.
So blieb dem Verfasser nichts anderes ubrig, als in alten Jahrgängen der
Schweizer lllustrierten Briefmarken-Zeitung, Organ für die Gesamtinteressen
der Philatelie, und anderen Ouellen nachzuforschen, um etwas Licht in das
Dunkel zu bringen, das unsere Vereinsgründung umgibt. Erst ab Januar 1905
stehen uns die Protokolle der Vereinssitzungen zur Verf ügung Alles, was wei-
ter zurückliegt, musste recht mühsam aus Aufzeichnungen Dritter zusam-
mengetragen werden. Als ausserordentlicher Glucksfall erwies sich dabei ein
Bericht, den der damalige Tauschobmann, M. Küpfer, über <die Tätigkeit und
die Begebenheiten während der verflossenen 25 Jahre> am 19. Februar 1911
erstattet und in ein Protokollbuch eingeklebt hat. Der Bericht stützt sich, wie
einleitend festgestellt wird, auf rund 500 Protokolle, eben zum grössten Teil
auf lene, die heute nicht mehr auffindbar sind. Unsere Jahrhundertschrift
folgt f ür die Anfänge des Vereins auf weiten Strecken dem erwähnten Bericht
aus dem Jahre 1911 und für die späteren Jahrzehnte den chronologisch wohl
geordneten, rund 2000 Seiten umfassenden Protokollen der Jahre 1905 bis
i 985.

Gründung und Gründer
Geburtstag des Philatelisten-Vereins Bern ist der 9. April 1885. Nach den Auf-
zeichnungen unseres Gewährsmannes M. Küpfer flnden sich an diesem Tage
fünf Briefmarkensammler abends B Uhr bei Herrn Robert Deyhle, Herrengasse
17, zu einer konstituierenden Versammlung zusammen. Aus dem Gründungs
protokoll ist uns folgender Satz überliefert worden: <Dank den unausgesetz-
ten eifrigen Bemühungen der beiden Philatelisten Armand Sro4 Junkerngas-
se 17, und Robert Deyhle (beides Mitglieder des Schweizerischen
Philatelisten-Vereins Zürichl fanden sich heute den 9. April '1885 fünf Brief-
markensammler zusammen, um in Bern einen Phrlatehsten-Verein zu grün-
den.> Die zwei genannten Herren sind somit als eigentliche lnitianten der Ver-
einsgründung anzusehen. Neben ihnen beteiligten sich an der Gründung die
Herren Rudolf König Beer, Bankangestellter, Gustav Gerhardt, Graveur und
R. Brandt, ebenfalls Bankangestellter. Ein weiterer lnteressent, Herr R. Ha-
dorn, Spitalgasse 9, ist zu der Sitzung nicht erschienen, hatte sich aber schon
im voraus mit den allfälligen Beschlüssen einverstanden erklärt.
Die treibende Kraft ist zweifellos Herr Robert Deyhle, der in Bern einen Brief-
markenhandel betrieb und gleichzeitig durch seinen Verlag, R. Deyhle + Cie,



die Schweizer lilustrierte Briefmarken-Zeitung herausgab und selbst redigier-
te. Diese 1BB7 eingegangene Zeitung enthielt neben philatelistischen Fachbe-
richten, Geschäftsanzeigen und Vereinsnachrichten auch recht viel philateli-
stische Poesie. Als rührendes Beispiel sei ein << Philatelistischer Liebesseufzer)
zitiert:

Du würdest wohl mein Leid verstehn,
Könnt mich Dein Blick erreichen!
Könnt'st Du ins nasse Aug mir sehn,
Fänd'st Du ein - Wasserzeichen.

Der Redaktor zeichnet sich jedenfalls durch ausgesprochenen ldeenreichtum
und gelegentliche Abstecher ins Reich der Fantasie aus. Der Leser wird sich
dieser Feststellungen im weiteren Verlaufe unseres Berichtes erinnern und sie

bestätigt f inden.

Der Verein sucht seine ldentität
Mit der Vereinsgründung wird beschlossen, sich als Philatelisten-Verein Bern

zu konstituieren und sich als Sektion Bern dem Schweizerischen Philatelisten-
Verein Zürich anzuschliessen. Sammlervereine gibt es zu jener Zeit noch nicht
viele. Ausser dem erwähnten Verein in Zürich existiert in der Schweiz erst ein

Philatelisten-Verein in Basel, gegründet im Jahre 1882. lm selben Jahr wie die
Berner Gründung entstehen in der Schweiz weitere Sektionen in Winterthur
und in St. Gallen. Es sollen aber rege Verbindungen zu ausländischen, na-

mentllch deutschen und österreichischen Vereinen (Berlin, Dresden, Wien),
bestanden haben.
Zu einer zweiten Sitzung des jungen Vereins fanden sich die Mitglieder bei

Herrn Rudolf König-Beer zusammen. Es scheint eine recht feucht-fröhliche
Zeit gewesen zu sein, und das Protokoll hält in burschikoser Art fest: alle amü-
sierten sich ganz famos, umsomehr als es unser freundlicher Wirt an kräfttger,
schäumender rBschüttil nicht fehlen /ess. Überhaupt scheint es bei den Phi-
latelisten damals recht ftdel zugegangen zu sein. Uber die Gründungsfeier
vom 13. Junr lBBb - vermutlich eine Feier nach der Aufnahme der Sektion in

den Schweizerischen Philatelisten-Verein - wird aus Bern berichtet: Kurz vor
Mitternacht war Schluss, ein gewisses drelblätteriges Kleeblatt aber kam erst
beim beginnenden Tag zur Ruhe, eingedenk der Tatsache, dass wahre Brief-
markensammler eine philatelistische Feier nie nheutet beenden.

ln weiteren Sitzungen macht dem neuen Berner Verein eine Statutenände-
rung zu schaffen, die zur Anpassung an die Statuten des Schweizerischen
Philatelisten-Vereins erforderlich ist. Als neue Mitglieder werden aufgenom-
men der schon erwähnte Herr R. Hadorn und Herr Henri Lips, Bankkassier'
Von nun an finden die regelmässigen Zusammenkünfte des Vereins nicht
mehr in den Wohnungen der Mitglieder, sondern immer in Wirtshäusern statt,
zuerst in der Bayrischen Bierhalle an der Kramgasse, dann inr Restaurant Kir-
chenfeld und später im Caf6 Gambrinus, wo den Philatelisten ein Zimmer zu

gewiesen wird, das allen wegen seiner isolierten Lage gefällt.

Aus der Schweizer lllustrierten Briefmarken-Zeitung lässt sich entnehmen,
dass Bern im Gründungsjahr der Sektion offenbar ein recht schlechter Boden
für die Philatelie gewesen sein muss. Es wird z.B. berichtet. Die Sektion Bern

10



lst zwar noch schwach, denn fast in keiner Stadt stnd die philatelistischen
Verhältnlsse so ungünstig wie tn Bern... , oder in anderem Zusammenhang: ...
trotzdem es in der Bundesstadt punkto Sammlerzahl gegenüber anderen
Schweizerstädten traurig aussieht. Ganz anCers liegen die Dinge aber 1885 bei
der Post. Das Postwesen befindet sich in voller Entwicklung. Die PTT zählen
schon 811 Postbüros,2145 Postablagen, 1B Agenturen im Ausland und be-
schäftigen 1758 Postbeamte und 4251 weitere Bedienstete (Ablagehalter,
Briefträger, Kondukteure). Davon sind 685 Frauen. Auch im Postverkehr wer-
den im Gründungsjahr unseres Vereins schon sehr beeindruckende Zahlen er-
reicht: 75 Mrllionen ln- und Auslandbriefe, 11 Millionen Postkarten,'16 Millio-
nen Drucksachen, 1 Million Warenmuster, 1,5 Millionen eingeschriebene
Briefpostsendungen, 2,5 Millionen Geldanweisungen, 3 Millionen Nachnah-
men und 0,2 Millionen Einzugsmandate. Zweifellos für die damaligen Beförde,
rungsmöglichkeiten eine grosse Leistung der Postverwaltung - und auch ein
grosses Betätigungsfeld für unsere Sammlerfreunde.
Vielfältig sind die Aufgaben des jungen Vereins. Schon im Gründungsjahr
muss sich der Verein mit einem recht peinlichen Geschäft befassen: Ein Mit-
glied hatte trotz besserem Wissen gefälschte Briefmarken verkauft. Der Vor-
fall muss zu ernsthaften und lautstarken Auseinandersetzungen geführt ha-
ben, wobei dem Verein die isolierte Lage des Sitzungszimmers sehr zustatten
gekommen sein soll. Dem fehlbaren N/itglied habe der Verein gehörig auf dre
Finger geklopft, worauf der entstandene Schaderr gedeckt und die gefälschte
Ware zuruckgenommen wurde. Damit hat der Verein auch den ersten Beweis
seiner Exlstenzberechtigung erbracht.
Aus dem bedauerlichen Vorfall - er bleibt nicht der einzige in der langen Ver-
einsgeschichte - müssen wir leider erkennen, dass schon vor hundert Jahren
gefälscht wurde und Falsifikate an gutgläubige Sammler verkauft worden
sind. Der Hinweis, dass eine Sammlung aus Urgrossvaters Album stamme, ist
daher leider noch lange kein Echtheitsbeweisl Ohne Prüfung durch einen er-
fahrenen Prüfer dürfen alte, teure Briefmarken nicht erworben werden. ln der
philatelistischen Literatur wird nachgewresen, dass schon damals alle Kanto-
nalmarken und alle Rayons gefälscht wurden und unerkannt in den Handel
gelangten. Die Schweizer lllustrierte Briefmarken-Zeitung berichtet am 22.
Januar 1885. Gegen die leidigen Fälschungen, die Pestbeule der Briefmarken-
kunde, wurde schon vlel und oft geschrieben, fortwährend zieht man dage-
gen in der Presse wle ln den Vereinen zu Felde und trotzdem wird dieses
Krebsübel nremals ausgerottet werden. Wie recht hatte doch der Verfasser
dieses Warnrufes und wie mancher gutgläubige Sammler ist seither von Fäl-
schern und Verfälschern hereingelegt wordenl
Das erste Vereinsjahr beschliesst der Verein, inzwischen schon auf 13 Mitglie
der angewachsen, mit einer gediegenen Weihnachtsfeier mit Tannenbaum,
Gesangsvorträgen und Mitwirkung des siamesischen Zauberei's Hesonusode.
Die Neujahrsfeier 1886 wird auf Antrag eines lVitgliedes, wie im Protokoll aus-
drücklich vermerkt wird, ohne Frauenzimmer durchgeführt.
Der erste Präsident des Vereins, Herr Robert Deyhle, legt sein Amt im Januar
1886, offenbar nicht ganz freiwillig, nieder und uyird durch Herrn Oskar Gruber
ersetzt. Die Statutenfrage ist auch jetzt noch nicht endgültig geregelt, und es
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wird beschlossen, eigene, vom Schweizerischen Philatelisten-Verein unab-
hängige Statuten aufzustellen. Die Herren Gruber, Reich und Gerhardt ent-
werfen im Auftrage des Vereins die neuen Statuten. Am 14. März l8BGwird
beschlossen, aus dem Schwetzerischen Philatelisien-Verein Zürich auSZUtre-

ten und die neuen, eigenen Vereinsstatuten auf 1. April in Kraft zu setzen. Ein

neues Tauschreglement wird aufgestellt und die Herren Reich und Gerhardt
zu unseren ersten Tauschobmännern gewählt. Fast zur selben Zeit wie der
Berner Verein tritt auch der Philatelisten-Verein Basel aus dem Schweizeri-
schen Philatelisten-Verein Zürich aus.

Spreu und Weizen

Grobe Unstimmigkeiten mit dem zurückgetretenen Präsidenten, Herrn Robert
Deyhle, überschatten die Vereinstätigkeit 1886. Der grosse ldeenreichtum
und die vielseitige Tätigkeit dieses Mitgliedes, insbesondere sein nicht durch-
wegs einwandfreies Gebaren als Briefmarkenhändler, führen zu ernsthaften
Auseinandersetzungen. Unter eingehender Begründung - ihr Wortlaut ist
aus den noch vorhandenen Unterlagen nicht ersichtlich wird Herr Deyhle
aus dem Verein verabschiedet. Er wurde nie mehr Mitglied unseres Vereins
und ist am I5. September 1939 im Alter von B0 Jahren gestorben. Sein Able-
ben wurde in der Schweizerischen Briefmarkenzeitung nicht erwähnt.

Kleine Geschäfte

Die Sitzungen des Vereins werden ab Februar'l 886 in das Caf6 Rubin an der
Kesslergasse verlegt und bald nochmals in die Wirtschaft Zimmerleuten. Da

aber der intensive gesellschaftliche Kontakt des Gründungsjahres offettbar
verioren gegangen ist, muss sich der Verein schon im darauffolgenden Jahr
nach einem anderen Sitzungslokal umsehen. Der Wirt kundigt das Vereinslo-
kal wegen zu geringer Konsumation.
Für heutige Philatelisten kaum verständlich sind einlge Geschäfte, mit denen
sich der Verein 1886/87 auseinanderzusetzen hat: Den Tauschobmännern, die
vermutlich recht ausgiebig von ihrem <Erstgeburtsrecht> Gebrauch machten,
wird verboten, mehr als drei Marken zum voraus aus den Tauschbogen zu ent
nehmen. Damit kein Mitglred an Tauschabenden durch seinen Sitzplatz zu

kurz kommen kann, werden die Sitzplätze unter den Anwesenden ausgelost.
Ein Mitglied regt an, alle Alben der Vereinsmitglieder seien auf Falsifikate vrsr

tieren zu lassen. Vom Verein angekaufte Marken werden in verschiedenen
Verkaufsgeschäften der Stadt zum Verkaufe angeboten. Die Mitglieder kön-
nen sich an dieser Verkaufsaktion des Vereins mit Anteilscheinen von 10 Fran-
ken beteiligen. Der offensichtlich rentierende Handel erlaubt es dem Verein,
die Anteilscheine jahrelang mit 5% zu verzinsen. Verkauft werden 'l BBB Brief-
marken im Werte von 1412 Franken, was wohl den äusseren Anlass gibt, den
Erwerb von Anteilscheinen für unsere Mitglieder als obligatorisch zu erklären.

Mit einem Mitgliederbestand von 26 Personen startet der Verein in das Jahr
1889. Auf Anregung des Philatelistenvereins Luzern wird eine erste Delegier-
tenversammlung aller Philatelistenvereine der Schweiz geplant, und Bern soll
mit deren Durchführung beauftragt werden. Die lnitiative der Luzerner stösst
aber auf wenig lnteresse, und die Anregung verläuft im Sande.
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lmmer wieder Fälschungen

1890 verfasst der Philatelisten-Verein St. Gallen eine Petition, die von unse-
rem Verein mitunterzeichnet wird und regt an, im kommenden Eidgenössi-
schen Strafgesetzbuch die Briefmarkenfälschung allgemein - nicht nur die
Fälschung gültiger Postwertzeichen - unter Strafe zu stellen. Die Petition
wird dem Berner Professor für Straf recht Karl Stoos (1849 - 1934) eingereicht,
der vom Bundesrat mit den Vorarbeiten für ein einheitliches schweizerisches
Strafrecht beauftragt ist. Niemand ahnt, dass zur Verwirklichung der Petition
noch ein sehr langer Weg bevorsteht. Das Schweizerische Strafgesetzbuch,
das den Wünschen der Philatelisten in den Artikeln 153 und 245, Ziffer 2,
Rechnung trägt, tntt am 1. Januar 1942 in Kraft.
Der Präsident unseres Vereins, Oskar Gruber, unternimmt einen neuen Ver-
such, eine Delegiertenversammlung der Philatelistenvereine nach Bern einzu-
berufen. Seine lnitiative fällt diesmal auf fruchtbareren Boden, und am 26.
Oktober 1890 treffen sich die Delegierten von Bern, Basel, Luzern, St. Gallen
und Lausanne im Hotel Bären in Bern. Zürich und Neuenburg senden keine
Vertretung an die Versammlung. Die Delegierten beschliessen die Gründung
eines <Verbandes der Schweizerischen Philatellstenvereine>. Herrn Oskar
Gruber gebührt somit die Ehre, durch seine lnitiative diese Gründung ermög-
licht zu haben. lm weiteren diskutiert die Versammlung das dauernd aktuelle
Thema <Welche Schutzmassnahmen sind zu ergreifen, um gegen Fälscher
wirksam vorzugehen?> Ausserdem wird beschlossen, eine Tauschvereinigung
ins Leben zu rufen.

Eine markante Episode

Zum 50-1ährigen Jubiläum der ersten Briefma;kenausgabe in der Schweiz fin-
det vom 25. Juni - 2. Juli 1893 in Zürich eine internationale Ausstellung von
Briefmarken statt. Für diese Ausstellung steht ein Kredit von 2600 Franken zur
Verfügung! Drei Mitglieder unseres Vereins erhalten Auszeichnungen:

- Herr Reich ein (erstes Diplom fur complete Sammlung>

- Herr Gruber je ein <zweites Diplom für Ganzsachen und Briefmarken>

- Herr Strässle ein <zweites Diplom für Briefmarken>.
Zu dieser Ausstellung wurde die bekannte Postkarte mit der dreispännigen
Gotthard-Postkutsche in einer Auflage von 36000 Stück herausgegeben, gül-
tig bis Ende 1893. Es wird uns berichtet, dass diese Karte schon am ersten
Ausstellungstag von Spekulanten aufgekauft wurde. Beim Eingang zur Aus-
stellung spielen sich in der Folge turbulente Szenen ab. Von weit hergereiste
Sammler gehen leer aus und können wegen des Andranges nicht einmal die
Ausstellung besuchen. Bemühendes Ergebnis: Schon kurze Zeir später er-
scheinen die ersten gefälschten Karten auf dem lVarkt. Aus der gleichzeitig
mit der Ausstellung durchgeführten Auktion verdienen einige Preise festge-
halten zu werden. Es werden zugeschlagen: Basler-l-aube lose Fr. 96. -, Bas-
lerTaube auf Brief Fr.200. , Waadt 4auf Brief Fr.35'1. -, Waadt 5Fr.25.-,
Doppelgenf Fr. 155. und Zürich 6 durchschnittlich zu Fr.25. -. Die Ausstel-
lung erwirtschaftet einen überraschenden Reingewinn von 3675 Franken.
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Weiteres Vereinsgeschehen

lm Jahre 1894 wird beschlossen, unseren Verein im Handelsregister eintragen
zu lassen und zudem die Statuten und das Tauschreglement den neuen Ver
hältnissen anzupassen. Der Verein zählt nun 58 Mitglieder. Herr Reich stellt
seine Sammlung rn Wien aus und wird mit einer goldenen Medaille geehrt.
Nach neunjähriger erfolgreicher Tätigkeit als Vereinspräsident tritt Herr Gru-
ber 1895 zurück. An seine Stelle wird Herr Strässle zum neuen Präsidenten
gewählt. Wie ein roter Faden zieht sich durch alle Berichte jener Jahre der
Kampf gegen die Fälschungen hindurch. Diesmal ist es ein Louis Mercier aus
Genf , der mit seinen Fälschungen von sich reden macht. Eine Delegiertenver-
sammlung in Olten beschliesst, durch eine erneute Petition, diesmal an den
Bundespräsidenten persönlich gerichtet, auf die Missstände aufmerksam zu
machen und um geeignete Massnahmen zu bitten, um die Herstellung und
Nachahmung ausser Kurs gesetzter schweizerischer Postwertzeichen und
den daraus resultierenden Betrug zu unterbinden. Die von allen schweizeri-
schen Philatelisten-Vereinen unterzeichnete Petition wird von zwei Mitglie-
dern unseres Vereins Bundespräsident Lachenal uberbracht, erläutert und mit
Beweismaterial untermauert. Ein Erfolg bleibt aus.

ln das Jahr 1896 fällt die Briefmarkenausstellung in Genf, wo die Sammlung
des Herrn Moritz Strässle, des neuen Vereinspräsidenten, mit dem ersten
Preis ausgezeichnet wird. Die Mitglieder des Vereins kaufen gemeinsam für
1120 Franken einen Posten dunkelblaue Rayons auf Brief. Über dieses nicht
alltägliche Ereignis wird berichter, bei diesem Handel habe man nrchts gewon
nen und auch nichts verloren.
Seit 1899 können auch Händler in unseren Verein aufgenommen werden. Der
bisherige Postwertzeichensammler-Verein Bern löst sich auf , und sechs seiner
Mitglieder treten dem Philatelisten-Verein bei. lm September 1899 empfängt
Bern wiederum die Delegierten der schweizerischen Philatelisten-Vereine.
Über dieses Treffen wird uns lediglich berichtet, man habe zur Bestreitung der
Kosten pro Mitglied 50 Rappen erhoben und für einen Gratis-Frühschoppen
20 Franken gespendet.

lns 20. Jahrhundert
Mit Beginn des neuen Jahrhunderts wird Bern für zwei Jahre der Zentralsitz
des Verbandes Schweizerischer Philatelisten-Vereine ubertragen. Der
Vereinspräsident wird zugleich Zentralpräsident, andere Mitglieder überneh-
men die Amter eines Zentralkassiers und eines Zentralsekretärs.

1901 unterstützt unser Verein die Pariser Weltausstellung durch einen finan-
ziellen Beitrag und wird dafür mit einer Medaille geehrt. Zum ersten Mal geht
eine Rundsendung verloren, was Anlass gibt, unsere Rundsendungen fortan
zu versichern. Auf Vorschlag unseres Vereins wählt der Bundesrat Herrn
Montandon zum Mitglied der <Kommission zur Prüfung und Begutachtung
der Entwurde für neue Marken>.
Die Vereinsmitgliedschaft interessiert immer weitere Sammler, und der Verein
zäh|11902 schon 83 Mitglieder. Das Vereinsvermögen beträgt 905 Franken.
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Wiederum werden die Statuten und das Tauschreglement überarbeitet und in
neuer Fassung angenommen. Herr Gruber offeriert dem Verein 20 sehr schö-
ne Baslertäubchen auf Brief zu 140 Franken das Stück. Ob von diesem Ange-
bot Gebrauch gemacht wurde, wird uns leider nicht überliefert. Erneut muss
sich derVerein mit falschen Briefmarken befassen. Die Firma Fournier + Co.
in Genf vertreibt in Bern falsche Briefmarken und wird vom Philatelisten-
Verein energisch getadelt. Die Firma antwortet: sie habe die Marken von ei-
nem durchziehenden ltaltener erworben, zieht aber die Fälschungen sofort
aus dem Verkauf zuruck.
1903 wird das neue Postgebäude am Bollwerk eröffnet. Herr Ernst Zumstein,
Begründer des späteren philatelistischen Verlages, wird als Mitglied in den
Verein aufgenommen. lm folgenden Jahr schenkt Herr Mirabaud in Paris un-
serem Verein sein Werk uber Schweizerbriefmarken, das noch heute das
Prunkobjekt unserer Bibliothek bildet.
lm April 1906 legt Herr Strässle nach 11-jähriger Präsidentschaft sein Anrt nie-
der und wird durch Herrn Küpfer ersetzt. Mit einem silbernen Becher ehrt der
Verein die grossen Verdienste des abtretenden Präsidenten. Die Vereinssit-
zungen werden nun in das Caf6 Hofstetter verlegt. Der 1903 gegründete

(Soüertrtöü) r. Gtoü.

Briefmarken-Tauschklub Bern ver-
anstaltet eine Ausstellung, die von
unserem Verein mit einem Beitrag
finanziell unterstützt wird. Erfolglos
wird der Versuch unternommen,
die zuständigen Behörden dazu zu
bewegen, eine in Diskussion ste-
hende neue Markenserie in zweifar-
bigem Kupferdruck und mit Land-
schaftsbildern herzustellen.
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Das grosse Ereignis des Jahres 1907 ist die Berner Delegiertenversammlung
des Verbandes Schweizerischer Philatelisten-Vereine. Grossem lnteresse be-
gegnet dabei ein Besuch bei der Eidgenössischen Münzstätte.
Erneut werden im folgenden Jahr die Statuten und das Tauschreglement revi-
diert. Die Bibliothek wird durch Ankauf einer bestehenden philatelistischen
Bücherei erweitert. Herr Ernst Zumstein gewährt den Vereinsmitgliedern eine
Freude besonderer Art: Er legt im Verein die bekannte Sammlung Schweizer-
marken des Herrn Mirabaud vor. Der erste Spezialkatalog Schweiz erscheint.
Herr Ellenberger übernimmt 1909 das Vereinspräsidium und löst Herrn Küpfer
nach dreijähriger Amtszeit ab. Die Delegiertenversammlung des Verbandes,
die in diesem Jahr in Le Locle stattfindet, überträgt unserem Verein die Her-
ausgabe und Redaktion der Schweizerischen Briefmarkenzeitung.
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Zum Abschluss die grosse Ausstellung
Zum 25 jährigen Vereinsjubiläum (9. April 1910) ubernimmt der Philatelisten-
Verein Bern das Ehrenpatronat einer grossen internationalen Briefmarken-
Ausstellung, die im September 1910 in den Räumen des Casino Bern stattfin-
det und der ein ganz ungeahnter Erfolg beschieden ist. Nie zuvor - wird uns
berichtet - sah man in Bern eine solche lVasse von schönen und seltenen
Marken veretnrgt. Auch die ausländische Fachpresse ist des Lobes voll über
dre flotte und durchdachte Organisation und Durchführung der Ausstellung.
ln den verschiedenen Ausstellungskomitees arbeiten eine ganze Reihe unse-
rer Vereinsmitglieder mit. Auch als Aussteller können unsere Mitglieder mit el-
ner silbervergoldeten, acht silbernen, acht bronzenen Medaillen und drei Di-
plomen auf eine recht stolze Bilanz zurückblicken. Während der Ausstellung
veranstaltet der Verein im Casino eine Aussprache mit auswärtigen Sammlern
und Fachleuten, wobei wiederum das Fälscherunwesen und die dagegen zu
ergreifenden lVassnahmen das Hauptthema bilden. Die Ausstellung und die
nach Bern verlegte Herausgabe des Schweizerischen Verbandsorgans
wecken das lnteresse der Sammler erheblich und führen zu zwanzig Neuein-
tritten in unseren Verein.
Mit dem Jubiläum von 1910 ist die Zeit der ersten zaghaften Versuche, der
Rückschläge, der internen Spannungen und des Sichbehauptens in der
schweizerischen Philatelie abgeschlossen. Der Verein tritt innerlich gefestigt,
gut organisiert und geführt, finanziell unabhängig, an kr.tnftige Aufgaben
hera n .

Das Vereinsgeschehen ab 1910

Probleme mit der Briefmarkenzeitung
Die Herausgabe der Schwerzerischen Briefmarkenzeitung stellt den Verein vor
einige Probleme. Vor allem muss ein Administrator gesucht werden. Herr
Adolf Gribi übernimmt dieses Amt für ein Jahressalär von 300 Franken. Die
Versammlungen des Vereins finden nun im Hotel Löwen statt. Dem Vorstand
wird eine Jahresentschädigung von 340 Franken zugesprochen. Zur Erinne-
rung an das unvergessliche Jubiläum wird auf Sonntag, den 19. Februar 1911
im Restaurant Peschl ein Jubiläumsessen in Aussicht genommen, Kosten für
ein Gedeck Fr.2.50 bis Fr.3.-, ohne Wein. Zu dem Essen werden auch Ver-
treter aller Verbandsvereine eingeladen.
Der tVitgliederbestand ist mittlerweile auf 110 Personen angestiegen. Aus 90
Rundsendungen werden für 81BB.33 Franken Marken entnommen. Das Ver-
einsvermögen steht mit Fr. 998.60 zu Buche. Dagegen ist der Voranschlag für
die Zeitung defizitär, soll aber nötigenfalls mit einer Tombola ausgeglichen
werden. Wie sich schon bald herausstellt, ist diese Tombola das einzige Mit-
tel, das die Bribf markenzeitung finanziell retten kann. Die Herausgabe der Zei-
tung bringt unserem Verern aber auch Ehren ein. An der lnternationalen Brief-
markenausstellung von 1913 in Paris wird uns eine <M6dallle d'argent>, und
im gleichen Jahre an der Briefmarkenausstellung von New York eine Bronze-
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Delegirten-Versanrmlung
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Schweizmischen Philatelisten [ereine
ittt lIolt,L Iltitrit, Itrt n

d.en 2@ Oktober LA9O

PROTOKOLT-AUSZUG.

Die Sitzung l'ild um 10 Llhr 20 m. dulclr
tlen Priisidenter) ales lierner Philatelisten-Ver-
ein, Herl O. Glubel elijffnet, rvelcher in einel
kurzen Ansprache tlie Delegilten iu del
Hauptstadt bervillliomurt.

Vertreten u'aren die \releine von llasel,
Lausanne, Luzern, StGallen, Aarau urrd
Bern. Die Veleine von Zürich urrd Neuchitel
hatten Yeltretel angeruelclet, die leider nicltt
eingetro{Ien sind. W.interthul gab schriftlich
seine Zustimmung und bedauerte keinen De-
legilten senden zu liönnen.

Das Bureau wrlde zusammengesetzt aus
den

Hellerr O. Gruber, Priisiderxt.
II0t6 I( [t'chho [et', S e c )' etai ]'.
U. neiclt-L(t|IghIns, Beisit3er,

I{en' I'teich entrviclielt in einer sehr klar
gehaltelen Abfassung, die Fortschrittervelche
auf dem Gebiete der Fiilschungen gemacht
*'ertlerr, rvelch' Gefahlen der Sammler aus-
gesetzt ist, und stellt t'lie Anträge zur wirk-
sarnen Bekämpfung der Frilscherbanden.

Nach sehr lebhafter und iiusserst interes-
santel Discussion rverden die Anttäge yon

Helrn lleich in folgender Weise modifizirt
und vou den anlveseuden Delegirten angenom-
men :

'1. Der Vorstand der heutigen Delegirten-
Versammlung ist beauftragt, bei deu Regi-
rungen utrserer Nachbarländer Schritte ein-
zuleiteu um eine Aufstelluug der dort ge-

bräuchlichen Gesetze gegen Briefmarken-
fälscher zu erlangen, eventuell vou gericht-
Ilchen Urtheilen bogleitet, Nach Erhalt
dieses Materials, ist rolches einem schwei-
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medaille zuteil. Trotzdem wird die Herausgabe der Zeitung zu einem eigentli-
chen Sorgenkind des Vereins. Nach ursprünglicher Absicht sollte sie nur wäh-
rend einiger Jahre durch unsern Verein sichergestellt werden. während fast
20 Jahren bleiben aber Redaktion und Herausgabe immer in Bern und geben
Anlass zu vielen Diskussionen. Bald wird der Abonnementspreis als zu hoch
beanstandet, und bald ist der lnhalt, nach dem Urteil der Kritiker, mangelhaft.
Niemand ist aber bereit, die Sache besser zu machen und die Redaktion zu
ubernehmen. Als schliesslich im Jahre 1929 keine sektion mehr berert ist, die
Herausgabe zu ubernehmen, beschliesst die Delegiertenversammlung, die
Briefmarkenzeitung als offizielles Verbandsorgan, ab 1930 durch den Schwei-
zerischen Philatelistenverband herauszugeben. Ein fur unseren Verein recht
dornenvolles Kapitel findet damit seinerr Abschluss.

Die goldenen Vorkriegsjahre
ln Wien treffen sich 1911 die Philatelisten aus aller Welt zu erner lnternationa-
len Postwertzeichen-Ausstellung. Dem Philatelistenverein Bern wird die Ehre
zuteil, als Mitglied des Ehrenkomitees mitzuwirken. Diese Ehrung ist ein Be-
weis der wertschätzung, die unser Verein auch ausserhalb unserer Landes-
grenzen erworben hat. Eine ähnliche Ehrung wird auch unserem Präsidenten,
Herrn Ellenberger, gleich zweimal zuteil. Dre schon erwähnte Ausstellung in
Wien und die lnternationale Briefmarkenausstellung in Turin ernennen ihn
zum Mitglied ihrer Ehrenkomitees.
Erneut ertönt der Ruf nach einer gesetzlichen Handhabe, um gegen Fälscher
vorgehen zu können. Das Zentralkomitee berät sich mit dem Händlerverband,
um ein gemeinsames Vorgehen rn die Wege zu leiten. Herr August Martin,
Mitglied unseres Vereins, erhält den Auftrag, mit dem Vorsteher des post-und
Eisenbahndepartementes, Herrn Bundesrat Forrer, persönlich zu sprechen
und ihn dazu zu bewegen, wenigstens der schon erwähnten Genfer Firma
Fournier + co. das Handwerk zu legen. Es bleibt aber offenbar beim Verspre-
chen des Magistraten, er werde sein Möglichstes tun.
Nach den Aufzerchnungen im Protokoll vom 29. Mai 1911 befasst sich Herr
oskar Gruber wieder einmal mit dem verloren gegangenen Aktenmaterial aus
der Gründungszeit unseres Vereins. Er stellt aufgrund seiner Nachforschun-
gen fest, dass diese f ür uns recht wertvollen Dokumente seinerzeit - vermut-
lich aus Versehen - mit den Archiven des Verbandes nach zürich kamen und
dort später nicht mehr zum Vorschein gekommen sind.
Ab Ende 1911 ist nun Herr Dr. o. weber neuer Präsident unseres Verelns. Er
möchte in Verbindung mrt der schweizerischen Landesausstellung ig14 in
Bern eine Nationale Briefmarkenausstellung durchführen.
Auch recht kuriose Anträge werden gelegentlich an den Verein herangetra-
gen. Ein Mitglied regt an, dem Tauschobmann das Recht zuzuerkennen, eine
gefälschte Marke aus einer Rundsendung zu entfernen und zu vernichten.
Auch sollte - immer nach dieser durchaus ernst gemeinten AnregunS - je-
des Mitglied ermächtigt werden, Fälschungen unauslöschlich als solche zu
bezeichnenl ln weiser Voraussicht der möglichen Folgen gibt der Verein die-
sen Anregungen keine Folge.
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PHILATELISTEN.VEREIN

BERN
--------ä'-
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BERN, Oen 10. Februar 1911.

Sehr geehrte Herren !

In seiner letzten Sitzung hat ber Philatelislen-Verein Bern
beschlossen, mit öer Oiesiährigen XXV. Hauptversammlung eine
kleine lubiläumsfeier zu verbinöen.

Nach öer offiziellen Sitzung, welche sich hauptsächlich mit
unserem Verbanösorgan zu befassen hat, wirö ein einfaches,
gemütliches Nachtessen öie Eingelaöenen unÖ Mitglieöer zur
Feier öes XXV-iährigen Bestehens unseres Vereins vereinigen.

Es würöe uns sehr freuen, wenn lhr verehrl. Verein sich

an öieser feierlichen Sitzung sowie an öem nachfolgenöen Ban'
kett öurch einen Delegierten vertreten lassen würöe.

Dieselbe finDei statt:

Sonntag, öen 19. Februar l9ll, na<hmittags 3 Uhr
im Restaurant Pesdrl, I. Stock, Zeughausgasse.

Im Falle, öass öie Umstänöe es Ihnen gestatten werOen,

unsere freunDliche Eintaöung anzunehmen, ersudren wir Sie,

öie bezügl. Mitteilung unÖ öen Namen lhres Herrn Delegierten
bis spätestens Freitag, 17. öies an l7ercn Dt. Stiner'Weiss'
Gutenbergstrasse 1, zukommen zu lassen.

In Oer angenehmen Erwartung, Sie weröen unserer Ein-
laöung Folge leisten, zeichnen wir mit vollkommener Hochachtung

NAMENS DES PHILATELISTEN.VEREINS BERN'

Der Präsiöent: Der Sekretär:

ftrc4/6t/4rr4/
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Wie gelegentlich auch in späteren ZeiIen, gerät in jenen Jahren bei unseren
Mitgliedern die Preisgestaltung einiger Kataloge unter Beschuss. Die Schwei-
zermarken im Katalog der Gebrüder Senf gelten als unterbewertet, und eS

wei'den Schritte unternommen, damit dieser Mangel in Leipzig korrigiert wer-
de. Auch der Katalog Yvert wird als unrealistisch kritisiert. Herr Ernst Zum-
stein wird gebeten, er möchte einmal einen Weltkatalog mit Preisen in
Schweizerfranken herausgeben. Aus sehr begreiflichen Gründen lehnt Herr
Zumstein ab.

lm November 1912 erregt der Verlust einer Rundsendung die Gemüter. Erst

nach langem vergeblichem Suchen kommt das Paket in einem alten Postsack
zum Vorschein, der unter dem Schalterbrett des PostbÜros Bern-Bundeshaus
als Papierkorb befestigt war. Die Postverwaltung, die für den Verlust schon 15

Franken bezahlt hatte, verzichtet mit Rücksicht auf die dem Verein erwachse-
nen Umtriebe und Kosten grosszugig auf eine Rückforderung ihrer Vergü-
tung I

OrOentliche HauPtversammlung
Sonntag, Oen 18. Februar 1912, nachmittags 3 Uhr

im Hotel Löwen, I. Stock, Spitalgasse 43

Traktanöenliste:
l..lahresberictrt öes Präsiöenten unö öes Taus*tobmanns'

2. Genehmigung öer lahresrechnung.
3. Entschäöigung an öen Vorstanö.
4. Wahl öer Rechnungsrevisoren.
5. verbanösorgan: Bericht öer Reöaktion unö Jahresrectrnung öer

Aöministration.
6. Unvorhergesehenes'

Um 6 r/z Uhr folgt ein bescheiOenes Nachtessen, Öas Couvert ä Fr' z - (ohne

wein), bei öem besonöers öie Geselligkeil zu ihrem Rechte kommen soll'

Teilnehmer an öiesem Essen weröen gebeten, ihre werten Namen öem

Präsiöenten, Dr. O. Weber, Donnerbühlweg, bis Freitag, öen 16. öies, milzuteilen.

Zu recht zahlreichem Ersdreinen aller Milglieöer laoet freunölichst ein

Der VorstanO.
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Philatelisten-Verein Bern
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1912 erscheinen die ersten schweizerischen wohltätigkeitsmarken (3 werte
der Pro Juventute-Vorläufer). Der Verein kauft davon 120 Stück an, verteilt
sie mit der Jahresrechnung an die Mitglieder und überweist den Rest dem
Vereinsarchiv. Ebenso erwirbt der Verein eine von Herrn Lips zusammenge-
stellte Sammlung gefälschter Briefmarken.
Die Anregung unseres Präsidenten, Herrn Dr. O. Weber, wird erneut aufge-
griffen und nach langen Beratungen beschlossen, während der Schweizeri-
schen Landesausstellung 1914 eine Briefmarkenausstellung durchzuführen.
Sie wird mit einer Tombola finanziert. Als erster Preis der 3000 Lose winkt eine
schöne Baslertaube im damaligen Wert von ca. 350 Franken.
Ab 1913 werden auf Anregung eines Vereinsmitgliedes im Hotel National
Briefmarkenbörsen durchgefuhrt. Ebenso wird eine Tauschzentrale ins Leben
gerufen, die schon im ersten Jahr 750 Hefte mit einem Handelswert von
70000 Franken in Umlauf setzt. Die ungeahnt grosse Zahl von Einlieferungen
wird als grosser Erfolg gewertet. Ab 13. okrober 1913 finden die Vereinssit-
zungen in den unserer älteren Generation noch bestens bekannten gemütli-
chen Räumen von Rrnner's Wiener Caf6 an der Schauplatzgasse statt.

Die Zeit des ersten Weltkrieges
Mit den Schüssen auf den Thronfolger der Donaumonarchie im Juni 1g14 be-
ginnt ein neues Kapitel der Menschheitsgeschichte. Auch an unserem Verein
geht das erste Kriegsjahr nicht spurlos vorüber. Noch wird die Nationale Brief-
markenausstellung, wie vorgesehen, am 25. Juli durch den Vorsteher des
Post- und Eisenbahndepartementes, Herrn Bundesrat Forrer, eröffnet. 70
Aussteller sind beteiligt. Die Ausstellung steht aber unter einem schlechten
Stern. Während einiger Regentage dringt Feuchtigkeit in die Ausstellungsräu-
me ein. Besonders gefährdete Exponate müssen entfernt werden. Am 31. Juli
wird die Allgemeine Mobilmachung angeordnet. Ein Teil des Organisationsko-
mitees und der Aussteller ruckt zum Aktivdienst ein. Die Ausstellung wird vor-
zeitig, am '1 . August, geschlossen. Erstaunlicherweise wird trotz des etwas
verunglückten Anlasses ein Überschuss von 1 100 Franken erwirtschaftet.
Trotz der Kriegsjahre geht der Besuch der Verernssitzungen nur unwesentlich
zurück. Dre Kriegsereignisse prägen aber das Vereinsleben. Das Protokoll der
Hauptversammlung vom 5. Februar 1916 gibt der damaligen Stimmung wie
folgt Ausdruck. Wlr dürfen heute mit dem Frreden in unserem teuren Vater-
lande unsere 30. Hauptversammlung miteinander begehen. Möge uns ein
gnädiges Geschrck diesen Frieden bewahren, wo jetzt im lnnern links und
rechts dre Saat des Unfrledens aufzukommen droht. wir als Philatelisten wol-
len jeder an seinem Terl ernstlich arbeiten, dass wir Schweizer uns gegenseitig
nicht entfremden, sondern vor allem stets daran denken, dass wir Schweizer
slnd und blerben wollen.
Auf die Ausgabepolitik von Briefmarken hat der Krreg keine hemmende Wir-
kung, ganz im Gegenteil. 1915 kommen nicht weniger als 1130 neue Marken
heraus. Eine FIut von Überdrucken. Besetzungsmarken und Provisorien bricht
über den Sammler herein, und es fälit schwer, die Spreu vom Weizen zu tren-
nen. Eine Ausstellung von Kriegsmarken wird vom Vorstand beschlossen,
kann aber wegen mangelnder Beteiligung nicht verwirklicht werden.
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Ungeachtet der Kriegsereignisse steigert sich der Umsatz unseres Tauschver-
kehrs 1915 auf über 12000 Franken. Auch in den folgenden Kriegsjahren bleibt
der Markenverkauf auf gleicher Höhe. Von den Mitgliedern werden unsere
Zusammenkünfte, wie es im Protokoll dargestellt wird, als eine stille Oase
empfunden. Viele Sammler trauern um ihre sorgfältig aufgebauten und ge-
pflegten Tauschverbindungen in alle Welt. Der Postverkehr ist durch die
Kriegsereignisse nach vielen Ländern unterbrochen. Der Unterseebootkrieg
bringt die Überseeverbindungen zum Erliegen. ln Russland beginnt 1917 die
Revolution.
Die Portoerhöhungen geben bei den Philatelisten viel zu reden. Dass eine
Postkarte über die Gasse nun gleichviel kosten soll, wie eine solche nach Neu-
seeland, wirbelt Staub auf. Marken von21/z undJl/z Rappen sind im Umlauf,
ohne dass wir über eine diesen Werten entsprechende Scheidemünze verfü-
gen. Die Soldatenmarken bereiten Sorgen, da offenbar gewisse Ausgaben
von der Druckerpresse direkt in die Händlerlager verschwinden.
Der Pl-'ilatelistenverband erleidet empfindliche Verluste durch die Einfuhrver-
bote für die Schweizerische Briefmarkenzeitung in den umliegenden Staaten.
Der Verband ist inzwischen auf über 1 000 Mitglieder und 22 Sektionen ange-
wachsen.
Vereinsintern wird festgestellt, dass viele Sammler ihre Doubletten zurückhal-
ten. Der neu erscheindende Yvertkatalog verzichtet wegen Papiermangels auf
Abbildungen.
Viele Teilnehmer an den Rundsendungen sind an Grippe erkrankt, und die
Rundsendungen bleiben oft lange liegen. Während Monaten besteht während
der schweren Grippeepidemie ein allgemeines Versammlungsverbot. Zu allem
Ungemach kommt eine Kündigung des Vereinslokals hinzu.

Neubeginn und Krisenjahre
Nach Kriegsende ist innerhalb des Vereins die Hoffnung auf bessereZeilen,
auf einen neuen Anfang, unverkennbar. An fünf Abenden stellen sich Mitglie-
der fur Vorträge zur Verfügung und legen interessante Sammlungen zu den
besprochenen Themen vor. Auch die Beziehungen zu anderen Vereinen wer
den gepflegt und vielerlei freundschaftliche Kontakte geknupft. Ab .Januar
1919 finden die Sitzungen im Hotel de la Poste an der Neuengasse statt.
Nachdem wieder ausländische Fachliteratur zugänglich ist, wird eine Lese-
mappe geschaffen und diese bei den lnteressenten in Zirkulation gesetzt. Der
Rundesendeverkehr läuft wieder auf vollen Touren: Das Verkaufsergebnis von
141 Rundsendungen im Jahre '1919 beträgt 22627 Franken.
Der Währungszerfall vieler Staaten bringt auch die Philatelie in eine Krisenla-
ge. Auch in unserem Verein gehen die Verkaufszahlen zurück. Die allgemeine
wirtschaftliche Baisse trifft die Briefmarken ganz besonders.
lm Rundsendeverkehr wird als Neuerung eine Heftsteuer eingeführt. Die
Briefmarkenbörse wird ebenfalls ins Hotel de la Poste verlegt und gemeinsam
mit den anderen Bernervereinen, jeweilen an Sonntagen von 10 - 12Uhr ab-
gehalten. Der Rundsendeverkehr geht auch 1923 weiter zurück, die Briefmar-
kenpreise sinken, und der Mitgliederbestand stagniert. An gutem Rundsende-
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material herrscht Mangel. Der Verein muss sich mit bedauerlichen Vertau-
schungen befassen und entstandene Schäden aus der vereinseigenen Versi
cherungskasse decken. Von vielen älteren Mitgliedern werden die Vereinssit-
zungen hauptsächlich als Jassgelegenheit benützt, während der fehlende
Nachwuchs dem Verein ernstliche Sorgen bereitet.
Der Iangjährige Sekretär, Herr A. Küpfer, legt 1923 sein Amt nieder, und an-
stelle seiner schönen, alten deutschen Schrift erscheinen die Vereinsprotokol-
le nun in Maschinenschrift.
Das Jahr 'l 925 scheint ein Vereinsjahr besonderer interner Geselligkeit gewe-
sen zu sein. Die Hauptversammlung wird mit einem gemeinsamen Nachtes-
sen verbunden, dem Unterhaltung, Tombola, Kinovorführungen und allerlei
Produktionen folgen. Das Protokoll der Versammlung hält fest: Schluss auf
Befehl der hohen Polizei um drei Uhr.
1927 schliessen sich der Ganzsachenverein und der Schweizerische Aerophi-
latejistenverein unserem Dachverband an. ln den Sommermonaten werden
freie Zusammenkünfte mit den Mitgliedern des Briefmarken-Tauschklubs
durchgeführt. Unser langjähriger Präsident, Herr Dr. O. Stiner, tritt zurück,
und Herr August Martin wird an seine Stelle gewählt.
Erstmals 1928 wird im Verein beantragt, eine Juniorengruppe zu gründen.
Das lnteresse ist aber gering, so dass der Antrag zurückgestellt wird. ln einer
Auflage von 300 Alben bringt der Genfer Philatelistenverein eine Sammlung
der Fournier-Fälschungen heraus. Damit können die meisten noch vorhande-
nen Fälschungen, die auch unseren Verein mehrmals beschäftigt haben, ge-
kennzeichnet und aus dem Verkehr gezogen werden.
Die 'l 929 einsetzende Weltwirtschaftskrise macht sich bis hinunter in kleine
Vereine bemerkbar. Unser N/itgliederbestand geht erheblich zurück. Der Ver-
kauf aus den Rundsendungen sinkt im Jahre 1931 auf 6995 Franken. Aus
Spargründen wird die Jahresfeier gemeinsam mit dem Brief marken-
Tauschklub durchgeführt. Verschiedene Aktivjtäten sollen die Philatelie wie-
der etwas in Schwung bringen. Philatelistische Veröffentlichungen in den Ta-
geszeitungen und kleine lokale Ausstellungen (1929, 1931 und i932) sollen
versuchen, das lnteresse an der Philatelie zu wecken. Erneut steht die Schaf-
fung von Jugendgruppen zur Sprache.

Die Zeit der grossen Ausstellungen
Mit der lnternationalen Briefmarkenausstellung <WIPA> in Wien im Juni 1933
beginnt das Zeitalter der <grossen Ausstellungen>. ln Zürich folgt 1934 die
Nationale Briefmarkenausstellung (NABA)). Unser Verejn stiftet eine Goldme-
datlle.127 Aussteller teilen sich in eine Fläche von 600 mz. Mitglieder des Phi-
latelistenvereins Bern erringen als Aussteller 15 der begehrten Medaillen.
1935 ist unser Verein 50 Jahre alt. Ein Sonderstempel, mit dem 1731 Sendun-
gen abgestempelt werden, erinnert an dieses Jubiläum. Eine Feier vereinigt
158 Personen zu einem Bankett im berühmten, inzwischen abgerissenen Ho-
tel Gurnigel. Die gesamten Kosten der Jubiläumsfeier werden mit 5655 Fran-
ken ausgewiesen.
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Beinahe alle namhaften Briefmarkenhändler sind nun Mitglieder unseres Ver-
eins und sind auch an den Vereinssitzungen oft vertreten. Herr Arthur Hertsch
legt z.B. fast in jeder Sitzung die letzten europäischen Neuerscheinungen vor
und trägt damit viel zum philatelistischen Wissen unserer Mitglieder bei .

ln Luzern hat sich die Firma der Gebrüder Sekula einen unrühmlichen Namen
geschaffen und den Zorn der schweizerischen Philatelisten zugezogen. Mit
privaten Nachdrucken von Frankozetteln und älteren Ausgaben von Tannu
Tuwa (Teil der Ausseren Mongolei) und Abessinien, sowie dem geschickten
Vertrieb dieser Fälschungen, sorgt die Firma für Schlagzeilen in der
philatelistischen- und in der Tagespresse. ln einem gegen die Firma eingeleite-
ten Strafverfahren wird einer der Herren Sekula zu 14 Monaten Zuchthaus
verurteilt.
An der grossen lnternationalen Briefmarkenausstellung <PEXIP> in Paris im
Jahre 1937 werden vier Mitglieder unseres Vereins mit Medaillen ausgezeich-
net.

Tog der Briefnrorke
5. Dez-enber 1937

Ir

Briefmorken - Ausstellung
BERN

Private, nicht offizielle Karte zum Anlass der Einführung des Tages der Brjefmarke in der Schweiz.

Zum ersten Mal wird am 4./5. Dezember 1937 im Casino Bern der schweizeri-
sche <Tag der Briefmarke> durchgeführt. 30000 Postsendungen werden mit
dem Sonderstempel entwertet und 2500 Karten werden verkauft. Finanziell
ist der Anlass recht erfolgreich, und jedem der beteiligten Vereine können 150
Franken ausgerichtet werden.
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1938 folgt die Nationale Ausstellung in Aarau, an der 180000 stück des

Blocks ium 21-jährigen Jubiläum der schweizerischen Luftpost abgesetzt
werden. ln der Ehrenklasse findet die Ausstellung <Telegraphenmarken> un-

seres Vereinspräsidenten, Herrn Albert Auberson, grosse Beachtung. Vier

weitere Mitglieder werden für ihre Exponate mit Medaillen ausgezeichnet.

Gewitterwolken am Horizont

Das Gleichgewicht der europäischen Mächte droht auseinanderzufallen. Die

Schweiz legt tOSO eine Wehranleihe auf, mit dem Ziel, unsere Landesverteidi-
gung in materieller Hinsicht rasch auf einen höheren Stand zu bringen. Es ist

öine-vaterländische Pflicht, sich an dieser Anleihe zu beteiligen. Auch unser
Verein zeichnet 500 Franken Wehranleihe. Die PTT unterstützt die Wehranlel-
he durch den Pro Patria Block 1936. Eines unserer Mitglieder, ein besonderer
philatelistischer Glückspilz, erwirbt am Postschalter ein ungezähntes Exem-

plar des Blocks (heutiger Katalogpreis 6000 Franken).

Die Schweizerische Landesausstellung in Zürich wird von der PTT zu einem
Beutezug gegen die Phtlatelisten benutzt. Die vielen Variationen der Propa-
gandamär[en für die <Landi> erregen den Unwillen der Philatelisten und füh-
ren zu Protesten. Wie wir noch sehen werden, blieb diese Rüge an der Ausga-
bepolitik der PTT nicht die letzte.

Wiederum Mobilmachung der Armee und viereinhalb Jahre Krieg

Noch während der grossartigen Landesausstellung bedeutet der Kriegsaus-
bruch für viele Zeitgenossen ein jähes Erwachen. Alle Belange des öffentli-
chen Lebens haben sich der Erhaltung unserer Unabhängigkeit und Freiheit
unterzuordnen. Damit wird auch eine geordnete, regelmässige Vereinstätig-
keit in Frage gestellt.
Trotz der Kriegsereignisse steigt aber 1939 unsere Mitgliederzahl um 1B Perso-

nen. Nach zwölfjähriger Arbeit erscheint das an der Delegiertenversammlung
von 192f beschlossene Abstempel u n gswerk Andres- Emmenegger. Der R u nd-

sendeverkehr erreicht mit einem Verkauf von 18200 Franken seit Jahren den

höchsten Stand.
1942wid im Verein ein Familienabend durchgeführt. Fur die damalige ZeiIbe-
sonders wichtig, wird im Protokoll festgehalten. dass das Essen trotz Ratio-
nierung und Fettmangel sehr gut gewesen sei. Als Erlös einer Tombola kön-
nen der Nationalspende 125 Franken überwiesen werden.

Herr Albert Auberson hat sich um den Verein während 3O-jähriger Tätigkeit
als Präsident und Rundsendeleiter ausserordentlich verdient gemacht. Er

empfängt hiefür den Dank des Vereins.

Zur Hundertjahrfeier der schweizerischen Briefmarken finden 1943 ln Zürich,
Bern und Genf Ausstellungen statt, in Genf in der Form einer Nationalen
Briefmarkenausstellung (GEPH). An allen drei Ausstellungen ist unser Verein
vertreten.
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Die oft dramatischen Kriegsereignisse gehen an unserem Lande nicht spurlos
vorüber. Zu Anfang des Krieges sind es die deutschen Bomber, die unser
Land auf ihren Flügen nach Südfrankreich uberfliegen und später englisch-
amerikanische Bombergeschwader, die nächtlicherweise unseren Luftraum
auf Flügen in Richtung ltalien verletzen, welche bei uns die Öffentljchkeit be-
schäftigen und heftige Diskussionen auslösen. Auch in unserem Verein schla-
gen die Ereignisse gelegentlich hohe Wellen. Namentlich unser gespanntes
Verhältnis zum nationalsozialistischen Deutschen Reich scheint viel Zünd-
stoff geliefert zu haben. Die Auseinandersetzungen führen bis zu einem Trak-
tandum, das den Ausschluss eines Mitgliedes verlangt, welches sich kritisch
gegen den General der Schweizerischen Armee geäussert hatte. Das betref-
fende Mitglied - ein Offizier - wird in der Folge gnadenlos aus dem Verein
ausgeschlossen. Dieser Ausschluss wirft ein recht bezeichnendes Schlaglicht
auf die spannungsgeladene Atmosphäre der damaligen Zeil.
Vorstandssitzungen finden in den letzten Kriegsjahren nur noch selten statt.
Dagegen bedeuten die Delegiertenversammlungen für alle Teilnehmer, wegen
ihres festlichen Charakters, immer ein Entgelt für die stille Tätigkeit hinter den
Kulissen des Vereins. Hervorgehoben wird, dass in diesen Jahren im Rund-
sendeverkehr nie irgendwelche Unstimmigkeiten aufgetreten sind.
Auf das Kriegsende bringt die PTT die später so berühmt und beliebt gewor-
dene Pax-Serie heraus. Namentlich der Fünffrankenwert wird in der Presse
kritisiert. Das gibt auch den Philatelistenvereinen Anlass, sich zum Richter
uber die Blldmässigkeit der Ausgabe einzusetzen. Unser Mitglred, Herr Gribi,
verreidigt die PTT.

Die Epoche nach den Weltkriegen

Die philatelistische Neuzeit

Seit 1933 amtet Herr Albert Auberson, beruflich früher als Dienstchef bei den
PTT tätig. als Vereinspräsident. Sein umfassendes Wissen über alles, was mit
Postwesen und Philatelie zusammenhängt, macht ihn nur schwer ersetzbar,
als er 1949 aus gesundheitlichen Gründen ernen Nachfolger sucht. Er wird bei
einem Ausflug des Vereins nach Laupen gefunden. Bei der Kirchenbesichti-
gung wird u.a. bekannt, dass eine Glocke durch eine Bierbrauerei gestiftet
worden ist. Das gibt Herrn Gustav Hafner zu einer Betrachtung über Hopfen
und Malz, Gott erhalt's als Sinnspruch für diese Glocke Anlass. Wer so treff-
lich, schlagfertig und humorvoll einzugreifen in der Lage ist, wird auch als
Vereinspräsident serne Aufgabe meistern könnenl Herr Gustav Hafner wird
zum neuen Präsidenten gewählt und der scheidende Präsident wegen seiner
ausserordentlichen Verdienste um den Philatelistenverein Bern zum Ehrenprä-
sidenten ernannt.
Es gibt kaum einen Philatelisten, der in jenen ersten Nachkriegsjahren nicht
von irgendeinem unbekannten Sammier aus der DDR zum Briefmarkentausch
eingeladen worden wäre. Auch an unseren Sitzungen werden regelmässig
solche Gesuche vorgelegt und ldealisten gesucht, die ihre Marken im Tausch
mit minderwertiger Ware htnter den Eisernen Vorhang zu senden gewillt sind.
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Mehrmals hat sich der Verein wieder mit der Lokalfrage zu befassen. Vom Ho-
tel de la Poste wird ins Bürgerhaus umgezogen, im April 1954 ins Restaurant
Harmonie an der damaligen Kesslergasse (heute Münstergasse), und am 5.

April 1965 kann unser neues, sehr gediegenes Lokal im Klubheim des SAC an

der Brunngasse bezogen werden.
Wiederholt befasst sich der Verein wieder mit der Ausgabepolitik der PTT.

Allgemeine Ablehnung f indet z. B. der als Machwerk der PTT scharf kritisierte
Juventute-Kehrdruckbogen von 1953. Als kleines Protestmanifest gegen die-
sen Bogen beschliesst der Verein, für unsere Vereinspost keine Kehrdruck-
marken aus diesem Block zu verwenden. Auch mit den Stempelkünstlern an
den Postschaltern gehen die Philatelisten ins Gericht, und im Verein kommen
immer wieder die schlecht gestempelten und dadurch unbrauchbaren Marken
zur Sprache.
Der Kampf gegen Fälschungen - in neuerer Zeit lnsbesondere gegen die

öpreuves d'art der Sperati-Fälschungen - verlagert sich mehr und mehr auf
gefälschte Abstempelungen. Auch nachdatierte Stempel tauchen in grosser
Zahl auf . Viele dieser Marken kommen aus Deutschland, wo in der Folge zwei
Fälscherwerkstätten geschlossen werden können. Der Stempelprüfer Werner
Liniger weist in einem Vortrag vor unserem Verein auf die erschreckende Tat-

sache hin, dass sich 50% aller ihm vorgelegten Stempel leider als falsch erwei-
sen I

lm Herbst 1951 besucht der Verein mit Kollektiv-Bahnbillet die Nationale
Briefmarkenausstellung (LUNABA) in Luzern. Dieser Ausstellung ist ein
grosser Erfolg beschieden. Es wird ein Reingewinn von 43000 Franken erwirt-
schaftet, wovon ein Teil der Förderung der Jugendphilatelie zufliessen soll.

Herr Dr.med.dent. Helmuth Portmann macht unsere Mitglieder in einem
Gastreferat auf die Gründung eines neuen lVotivsammler-Vereins aufmerk-
sam. Die Stimmung unserer Mitglieder ist eher zurückhaltend. Eine lnternatio-
nale Motivmarken-Ausstellung, der sich ein Vereinsmitglied als Kassier zur
Verf ügung stellt, schliesst mit einem Defizit von 5000 Franken ab. Der Kassier
wird von übelgesinnten Leuten f ür den Fehlbetrag betrieben, was unseren da-
maligen Präsidenten, einen eher ruhigen und besonnenen N/lann, nach seinen
eigenen Worten auf die Palme brachte.
Nach vieriähriger Amtszeit wird Herr Gustav Hafner 1952 als Vereinspräsident
durch Herrn Dr. Alfred Guggisberg abgelöst, der im folgenden Jahr an der
Delegiertenversammlung von Bellinzona auch zum Redaktor der Schweizeri-
schen Briefmarkenzeitung gewählt wird.
1960 feiert der Verein sein 75-jähriges Jubiläum. Verschiedene Veranstaltun-
gen ehren dieses Ereignis. Eine Jubiläumsauktion unter der vorzÜglichen Lei-

tung von Herrn Walter Wegst und ein Vereinsabend im Bürgerhaus werden zu

einem vollen Erfolg. Eine Jubiläumsausstellung im Gewerbemuseum wird von
5200 Personen besucht. Ein Sondercouvert und die Anwesenheit eines Auto-
mobilpostwagens liefern die nötige Publizität. Mlt einem Jubiiäumsbankett im

Hotel Bellevue wird das 75. Geburtstagsfest unseres Vereins würdig abge-
schlossen.
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lm selben Jahr kommt dem Verein die Ehre zuteil, den Tag der Briefmarke
durchzuführen. Ein Sonderstempel lockt viele Philatelisten ins Bürgerhaus.
10600 Sonderkarten und '11500 Briefumschläge werden abgesetzt.

Die Mitgliederzahl unseres Vereins geht ständig aufwärts und Überschreitet
1966 die Zahl von 300. Herr Freiburghaus wird an der Hauptversammlung für
seine langjährige Tätigkeit als Leiter von Jugendkursen zum zweiten Ehren-
mitglied unseres Vereins ernannt. Die alljährlichen Auktionen werden in ge-
konnter Art durch Herrn Wegst durchgeführt. ln der internationalen Samm-
lerwelt erregen die Burrus-Auktionen grosses Aufsehen.

Die grosse Konjunktur und wieder bescheidenere Jahre

Die hervorragend gestaltete Landesausstellung <Expo 1964) fällt zusammen
mit der Einführung der Postleitzahlen. Ein neues Kapitel in der Automatlsation
der Postbetriebe beginnt. Die Jahre der grossen Konjunktur, des unbe-
schränkten Zukunftsglaubens. machen sich auch auf allen Gebieten der Phila-
telie bemerkbar. Die Briefmarkenauktionen melden Rekordergebnisse. Die
Katalogpreise steigen. Der Neuheitenmarkt und der Ersttagsstempel-Rummel
übersteigen alle bisher gewohnten Grenzen. Die Ausgaben Pro Patria und Pro
Juventute sind nun unbeschränkt gültig und werden bogenweise von Speku-
lanten aufgekauft. lVit Unbehagen verfolgen viele unserer Mitglieder diese
Entwicklu ng.

Als Gründungsmitglied des Verbandes Schweizerischer Philatelistenvereine
wird unser Verein 1965 beauftragt, den Kongress zur f 5-Jahrfeier des Verban-
des in Bern durchzuführen. Die Präsidentenkonferenz im BLirgerhaus und die
Delegiertenversammlung im Kursaal mit Bankett und Unterhaltungsabend bil-
den den äusseren Rahmen. Die gleichzeitig durchgeführte (NABRA 1965

BERN) wird zu einem ungeahnten Erfolg. Verschiedene unserer Mitglieder er-
halten hohe Auszeichnungen. Der Blockverkauf, zu einem grossen Teil zu

Spekulationszwecken getätigt, bringt dem Verband rund 5 Millionen Franken
ein. Sie fliessen zur Hauptsache in den Fonds zur Förderung der Philatelie. Je-
dem Berner Verein werden 13000 Franken übergeben, nebst 7600 Franken als
Erlös aus dem Kartenverkauf . Die allgemeine Hausse kommt auch in unserem
Rundsendeverkehr zum Ausdruck. 1966 betragen die Entnahmen 118697
Franken.
Die Sonntagvormittag-Börsen, bis 1960 in der Schmiedstube, später im Hotel
N/etropol durchgeführt, nach einigen Jahren zusammen mit den andern Ber-
ner Philatelistenvereinen auf die Samstage verlegt, f inden im philatelistisch in-
teressierten Publikum grossen Anklang. Die Monatsbörse, anfänglich im BÜr-
gerhaus durchgeführt, zieht in das Hotel National um, wo uns wesentlich
mehr Platz zur Verfügung steht.
Auch in der Philatelie wachsen die Bäume nicht in den Himmel. Ab 1968 ist
ein merklicher Preisrückgang festzuste.llen. Die Spekulanten sehen nach und
nach ihre Felle davonschwimmen. Sorgsam gehütete Blöcke werden plötzlich
unter dem Nominalpreis angeboten. Neuere Ganzsachen mit FDC, in Massen
angefertigt, bleiben unverkäuflich. Die Katalogpreise sinken oder stagnieren.
Hand in Hand mit diesen Erscheinungen sinkt auch das lnteresse einiger Mit-
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glieder, und die Mitgliederzahl wird wieder rückläufig. Die grosse Hausse
scheint endgültig vorbei. Auch unsere Sitzungen werden im Durchschnitt we-
niger besucht als in der Zeir der grossen Briefmarken-Euphorie. Mit dem neu-
en Sammelgebiet <Weltraumbelege> versuchen gewisse Händlerkreise den
Markt wieder anzukurbeln. Fast jeder Abschuss einer Weltraumrakete wird
begleitet von neuen Ersttagsstempeln, Erinnerungsblöcken und Sonderse-
rien.

ln diese Epoche fällt als grosses philatelistisches Ereignis die Neuausgabe des
Werkes von Wlnkler über Abstempelungen in der Vorphilatelie. lntern werden
im Verein erstmals im Rundsendedienst <Schnellsendungen> mit besserem
Material eingeführt. Sie haben sich bewährt und werden bis auf den heutigen
Tag weitergeführt. Eine Neuerung tritt nach dem Rücktritt unseres sehr ver-
dienten Rundsendeleiters Ernst Hähien ein: Das zeitaufwendige Amt wird auf
zwei Personen aufgeteilt.
1971 wird in Basel wiederum eine Nationale Briefmarkenausstellung durchge-
führt. Mehrere unserer Mitglieder nehmen als Aussteller teil, und mit vier Me-
daillenträgern sind wir recht gut vertreten. ln das phrlatelistisch eher ruhige
Jahr 1972 fällt der Tod unseres Mitgliedes und Seniorchefs der Firma Lum-
stein, Herrn Arthur Hertsch. Zahllose <Sondercouverts> werden angeboten,
und sozusagen in jeder Sitzung wird auf einen Spezialflug oder eine Sonder-
beförderung aufmerksam gemacht. Unsere Mitglieder sind bei diesem <Ge-
schäftri eher zuruckhaltend.
Die <INTERNABAT, lnternationale Briefmarkenausstellung 1974 in Basel,
wird zu einem ganz grossen Erfolg. Die Oualität der ausgestellten Briefmarken
übertrifft alles an bisherigen Ausstellungen zur Schau gestellte Material. Über
hundert Goldmedaillen können vergeben werden. Unter einem eher ungünsti-
gen Stern steht dagegen im gleichen Jahr die Regiophil von Pruntrut. U.a.
soll eine Sammlung Vorphilatelre der <R6publique de Berne> gezeigt werden.
Diese unwiderlegbaren historischen Fakten passen aber den Juraseparatisten
nicht ins Konzept. Sie bedrohen die Ausstellung, und auf das beanstandete
Objekt muss verzichtet werden. Ferner möchte der Präsident des Organisa-
tionskomitees zum <Jahr der Frau> eine Sammlung zum Thema <Frau> vor-
zeigen. Auch auf diese Sammlung muss verzichtet werden, da einige allzu
Hüllenlose unter den ausgestellten Damen hätten Anstoss erregen können!
Nach 22 Jahren Vorsitz tritt Herr Dr. Alfred Guggisberg von seinem Amt als
Vereinspräsident zurück, und an der Hauptversammlung 1975 wird Herr Henri
Kalt zum neuen Präsidenten gewählt.
Jahr für Jahr folgen sich nun grössere und kleinere philatelistische Ausstellun-
gen: 1976 die erste Ganzsachenausstellung in Burgdorf (GABRA), 1977 die er-
ste Weltausstellung über Jugendphilatelie in Bern und im gleichen Jahr eine
kleine Werbeausstellung zum Tag der Briefmarke im Bürgerhaus. 1978 folgt
die Nationale Briefmarkenausstellung (LEN/ANEX) in Lausanne. Vier Vereins-
mitglieder nehmen mit Erfolg als Aussteller teil.
Viel zu reden geben die Automaten-Freistempel. Sind das noch sammelwürdi-
ge Briefmarken im traditionellen Sinn? Sie werden jedenfalls in den Katalogen
aufgeführt.
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Ein von den PTT herausgegebener Band <50 Jahre Wertzeichendruckerei
PTT> mit Vignette fördert das lnteresse unserer Mitglieder an der Herstellung
unserer Briefmarken. Die funf Exemplare des Bandes, die unser Verein erhält,
werden unter den Mitgliedern verlost. Eine überaus lehrreiche Führung durch
die Wertzeichendruckerei in Ostermundigen wird mit einem hübschen Brief-
markengeschenk gekrönt.
Erstmals nehmen drei unserer Jugendkurs-Teilnehmer an einer Ausstellung
teil. Alle drei erhalten an der Exphila 1983 eine Silbermedaille. was die Ausstel-
ler und unsere Jugendkursleiter mit berechtigtem Stolz erfüllt. ln Basel findet
die <TEM BAL), eine internationale Motivbriefmarken-Ausstellung grosse Be-
achtung. Alles bishe-rige an Ausstellungen wird aber in den Schatten gestellt
durch die (NABA ZORI B4>>, die wohl bedeutendste und grösste Briefmarken-
ausstellung, die jemals in der Schweiz gezeigt worden ist. Mehrere unserer
Mitglieder, die Herren Brauen (Rayonsammlung), Grimm (Sachsen), Dr. Gug-
gisberg (Guatemala). W. Frick (UPU-Jubiläumsausgabe 1900), Trussel und
Schild werden ausgezeichnet.

Was bringt uns die Zukunft?
Seit 1981 laufen die Vorbereitungen für unser 100-jähriges Jubeljahr 1985. Ei-

ne ausserordentliche Hauptversammlung vom 16. November 1981 beschliesst
die Gestaltung unseres Jubiläums und wählt ein Organisationskomitee. Die
erforderlichen Arbeiten sind bei Abfassung dieses Berichtes in vollem Gange.
Die Delegiertenversammlung des Verbandes überträgt uns für 1985 ferner die
Durchfuhrung des Tages der Briefmarke. Als Motiv für den Tag der Briefmar-
ke dient uns der Bernabrunnen, und unsere Jubiläumsveranstaltungen wer-
den unter dem Signet des alten Standesläufers von Bern, verkörpert durch
den Läuferbrunnen am Läuferplatz, stehen.
Unser Weg durch die ersten hundert Jahre unserer Vereinsgeschichte ist da-
mit erzählt. Er ist eine Zusammenfassung wichtiger, unwichtiger und vieler
nebensächlicher Begebenheiten, die unser Vereinsleben gestaltet und beein-
flusst haben. Wie in jedem Verein ist es die Geschichte eines harten Kerns je-
ner Mitglieder, welche die Seele des Vereins bilden. Sie halten die Mitläufer
und die Sympathisanten zusammen und sind an allen Aktivitäten beteiligt.
Mögen uns auch in Zukunft ldealisten in genugender Zahl geschenkt werden.
die als Zugpferde auch dann eingespannt werden können, wenn es gilt,
schwierige Strecken Weges zu befahren.
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Die Präsidenten

1BB5 - 1886 Robert Deyhle
1886 - 1895 Oskar Gruber
1895 - 1906 Moritz Strässle
'i906 - 1909 Küpfer
1909 - 1912 R. Ellenberger
1912 - 1922 Dr. O. Weber
1922 - 1921 Dr. O. Stiner
1927 - 1932 August Martin
1932 - 1933 Hans Roth
1933 - 1949 Albert Auberson
1949 - 1952 Gustav Hafner
1952 - 1975 Dr. Alfred Guggisberg
1975 - Henri Kalt

Die Kassiere

1885 - 1897 König
1897 - 1904 Cade
1904 - 1906 Holzer
1906 - 1910 Robert
1910 - 1930 Aeschbacher
1930 - 1933 Paul Freiburghaus
1933 - 1960 Rudolf Schaub
1960 - Georges Karlen

Ehrenmitglieder
Dr. Alfred Guggisberg
Anton Zimmermann
Gustav Hafner

Mitgliederzahlen

1BB5 ]
1886 13
1888 20
1893 49
'1894 58
1896 58
1902 85
1903 95
1910 1 10

1912 111
1914 136
'1916 134
1911 131
1920 151

1921 157
1922 166
1925 170
1926 183
1927 193
1928 181
1929 176
1920 164
1931 160
101a 1 ÄO

1933 152
1934 ',]39

102tr 120

1936 138

Die Sekretäre
1BB5 - 1886 Gerhardt
1886 - 1890 Rudolf Beer
'1890 - 1891 Montandon
'1891 - 1897 Senninger
1891 - 1904 August Martin
1904 1906 Rädecke
1906 '1910 B. Vuillemier
1910 1915 A. Küpfer
1915 - 1922 Hermann Lüthi
1922 - 1949 Gustav Hafner
1949 - 1959 Arthur Rauber
1959 - 1975 Anton Zimmermann
1975 - 1979 Gustav Hafner
1979 - Guido Gerber

Die Rundsendeleiter

1917 1921 M. Küpfer
1922 - 1933 Albert Auberson
1933 -'1934 Jules Doebeli
1934 - 1946 Albert Auberson
1946 - 1960 Anton Zimmermann
1960 - '1969 Ernst Hählen
1969 - 1975 Anton Zimmermann

Ernst Grau
1975 Heinrich Weidmann

Werner Kohler

1937 140
1938 146
1939 141
1940 156
1941 155
1942 16',]

1943 166
1944 171
1945 175
1948 176
1949 111
1950 170
1951 112
1952 170

1953 113
1954 165
1959 156
1960 164
'1961 1U
1962 201
1963 217
1964 230
1965 240
1966 215
1967 301
1968 303
1969 295
1970 279

1971 269
1972 255
1973 250
1974 246
1975 242
1976 233
1977 221

1978 214
1979 219
1980 221
'1981 222
1983 222
1984 216
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Die Gründung des Weltpostvereins
Paul E. Heiniger, Bern

Das grosse Durcheinander
Schon im Altertum war die Post vielerorts gut organisiert, funktionierte aber
nur innerhalb des eigenen Landes und auch hier nur für den Staatshaushalt.
Die wenigen bekannten privaten Mitteilungen wurden ausserhalb der staatli-
chen Postrelais überbracht.

'fi14$qr6" :i ;'Fqilwr i :"d*i; . _, i!!. :r

Das Haus des Ausseren Standes, in welchem der Weltpostverein gegründet wurde,
nach seiner Renovation im Jahre 1982.

Die Sitzungen fanden im grossen Saal im 1. Stock statt.
Auch heute wieder im Dienst der PTT

lm Erdgeschoss befindet sich die Wertzeichenverkaufsstelle Bern der PTT.
( Reproduktion bewilligt, Weltpostverein)
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lm Mittelalter begann in Europa der stetige Aufschwung des Handels, später
auch der lndustrie. Das f uhrte zu vermehrten, teilweise auch neuen Aufgaben
der Post, die aber nach dem Zerf all des römischen Reiches fast vollständig
darniederlag. So war denn auch auf diesem Gebiet ein neuer Aufbau zu schaf-
fen. Die französischen Könige anerkannten vorerst die Universitätsboten als

off izielle Überbringer von lVitteilungen und statteten sie mit besonderen Privi-
legien aus. - ln Deutschland und Flandern übernahmen umherziehende
Metzger mehr und mehr Botendienste, so dass daraus die über lange Zeit
recht gut organisierten sogenannten Metzgerposten entstanden. ln diese Zeit
fallen auch einzelne emporstrebende Städte, sowie Klöster und Ritterorden,
die einen eigenen Postdienst einrichteten. Dieses allgemeine Durcheinander
hatte erstaunlicherwelse Bestand neben den Posten, die durch Kaiser und Kö-
nige zum eigenen Gebrauch unterhalten wurden.

Alle derartigen Einrichtungen genügten aber auf die Dauer nicht mehr. Die Er-

findung der Buchdruckerkunst und die Entdeckung vieler fremder Länder öff-
neten dem internationalen Handel und Verkehr ein extrem breites Tätigkeits-
feld. Die Post - worunter wir hier in erster Linie dem Briefverkehr den Vorzug
geben - musste sich zwangsweise immer wieder den veränderten Verhältnis-
sen anpassen.
Anfangs des 16. Jahrhunderts treffen wir auf die ersten hauptamtlichen Stan-
desläufer der damaligen dreizehn alten Orte. Franz von Taxis, der Begründer
des wohl bedeutendsten privaten Postunternehmens der nachmaligen Thurn-
und Taxis'schen Post, errichtete einen ersten Reitpostkurs durch Württem-
berg.

ln der Schweiz entstanden etwas später mehrere Postunternehmen, die von
Privaten geführt und meist von den kantonalen Regierungen unterstützt wur-
den: Basel, Socin; Zürich, Hess; Schaffhausen, Peyer und Klingenfuss; allen

voran aber Bern mit dem bedeutendsten schweizerischen Postbetrieb von in-
ternationaler Bedeutung, der Fischer'schen Post, die heute als eigentlicher
Vorläufer der eidgenössischen Post gilt.

Die folgende Abbildung zeigt uns einen Brief vom 3. Juli 1849 von Bern nach
Polen, der mehrere Hoheitsgebiete durchlief und uns einen anschaulichen Be-
griff des Wirrwarrs vermittelt, der in bezug auf die verschiedenen Geldsorten
und Taxen bestand; alles mehr oder weniger säuberlich auf Vorder- und Rück-
seite des Briefes vermerkt, so daSS Ankunftsort und Empfänger kaum mehr zu

identif izleren sind.
ln unserem Lande war erstmals zur ZeiI der Helvetik (1798 - 1803) das Postwe-
sen nach französischem Vorbild einheitlich geregelt. Eine pikante Ausnahme
bildete die Fischer'sche Post, die trotz Gegenbefehlen der französischen Be-

setzer ihre Tätigkeit weiterhin ausübte, sich aber dem einheltlichen Taxsystem
anpassen musste. - Nach Auflösung des Einheitsstaates wurde das Postre-
gal wieder von den einzelnen Kantonen übernommen, und schon änderten
äuch die Brieftaxen; sie schwankten zwischen 5 und 60 Rappen und waren oft
für den Rückweg anders als für den Hinweg.
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lVit dem Ubergang vom losen Staatenbund zum Bundesstaat (1848) wurde
das Postwesen für den ganzen Umfang der Eidgenossenschaft zur Bundessa-
che erklärt. vorerst erfolgte die Brieftaxierung nach B Gewichtsstufen in Loth
(1 Loth : 15,6 g) und 5 Wegstrecken, das heisst
a) Lokalpost für grössere Ortschaften
b) 1. Briefkreis bis 1O Wegstunden
c) 2. Briefkreis 10 - 25 Wegstunden
d) 3. Briefkreis 25 - 40 Wegstunden
e) 4. Briefkreis von über 40 Wegstunden, wobei 1 Wegstunde 4800 m ent-

sprach.
Das Mindestporto fur das lnland betrug 2% Rappen, die höchste Stufe wurde
mrt Fr. 1.20 berechnet. Ab 1862wurde auf Gewrcht umgestellt, und es galten
nur noch zwei Briefkreise. - Für das Ausland wurden feste Taxen erst nach
der Gründung des Weltpostvereins eingeführt.
Djese Zustände waren beileibe nicht alleinstehend; im Ausland stand es um
nichts besser. So zum Beispiel in England, wo 1812 das Porto für einen Brief
- wie damals üblich als ernzelnes zusammengefaltetes Blatt - elf verschie-
dene Entfernungen vorsah und ebensoviele Taxstufen angewendet wurden.
Enthielt ein Umschlag mehrere Blätter, so musste das Porto pro einzelnes
Blatt entrichtet werden. Zur sicherstellung des richtigen Ansatzes glaubt man
sich in die Zeiten eines Sherlock Holmes zurückversetzt: die Beamten muss
ten mittels Befühlen oder Halten gegen das Licht die Anzahl der Blätter zu er
mitteln versuchen. Erst 1840 wurde das wegleitende Penny-Portosystem auf
Antrag des später geadelten Sir Rowland Hill (1795 1B7g) als Leiter des briti-
schen Generalpostamtes von 1843 - 1864 und Schöpfer der Postreform einge-
fuhrt (1837 erster Vorschlag zur Verwendung von Briefmarken).
Mit der drastischen Massnahme - durchschnittliche Senkung vonTlz pence
auf 1 Penny - erwartete man eine wesentliche Umsatzsteigerung. Die erhoff-
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ten Einnahmen wurden aber weit überschätzt, denn erst nach rund 30 Jahren
trafen die für sofort vorgesehenen Finanzüberschüsse ein (1839: 76 Millionen
Briefe, 1855 456 Millionen Briefe; 1839 1,6 Millionen Pfund, 1840 nur noch

466000 Pfund, und 1845 dann 776000 Pfund). Könnte also der Gedanke eines
Einheitsportos bereits die Wiege des Weltpostvereins geweserr sein? Denn

das Vorgehen Englands war in der Folge beispielgebend für andere Staaten.
Erst dies-e Reform brachte eine erste Möglichkeit zum Abschluss internationa-
ler Postverträge.
Erstaunlicherweise hatte aber schon 181'l ein deutscher Staatsrat und Schrift-
steller namens Klüber festgestellt: <Die Wechselwirkung zwischen der Post
und jedem Kulturverhältnis aller zivilisierten Nationen ist so vielfach und un-
zertrennlich, dass man sie als Weltpostansfalf betrachten muss.> Wie sollte
so etwas bloss in seinem Heimatland möglich sein, das damals nicht weniger
als dreissig selbständige Postinstitute aufwies? - Nach vielen BemÜhungen
kam man erst 1846 einer Reform der Tarife näher. Ein allgemeiner deutscher
Postkongress fand im lVärz 1847 statt; noch zeichnete sich aber kein positives

Ergebnis ab. Erst der Abschluss des deutsch-österreichischen Postvereinsver-
trages vom 6. April 1850 brachte erwünschte Vereinfachungen. Wichtigste
Beitimmung war, dass alle zum Verein gehörenden Staaten in bezug auf
Brief- und Fahrpost ein einheitliches, ungetelltes Postgebr'er bildeten. Dieser
Verein bestand vorerst aus Preussen und Oesterreich; später schlossen sich
auch die übrigen deutschen Staaten, sowie die Thurn- und Taxis'sche Posten

an. War das nicht ein weiterer, bedeutender Schritt zur Bildung eines interna-
tionalen Verbandes?

Vor allen anderen europäischen Staaten folgte Oesterreich dem englischen
Beispiel. 1842 galten dort nur noch zwei Tarifansätze. Dasselbe galt ab 1844in
Russland, 1B4B folgte Frankreich und 1854 Spanien. Nach der erfolgten Verei-
nigung der italienischen Staaten wurde das Postregal vom neuen Staat über-
nommen.

Die Pariser Postkonferenz von 1863

lnnerhalb der europäischen Staaten herrschten trotz einiger Versuche zltr Ver-

einfachung immer noch recht verwirrende Zustände. Das begann schon beim

Gewicht: Loth, Zoll-Loth, Unze und Gramm wechselten in bunter Folge von

Land zu Land. Dazu kamen die auch heute noch bestehenden Landeswährun-
gen. Oft f ührten verschiedene Postwege von einer Ortschaft zur anderen, was

öich naturgemäss im Porto niederschlug. So kostete zum Beispiel ein Brief

aus DeutsChland nach Rom durch die Schweiz ausschliesslich auf dem Land-

weg 68 Pfennig, durch die Schweiz über Genua und von dort mit französi-
schän Paketbooten 90 Pfennig, durch oesterreich auf dem Landweg 48 Pfen

nig und über Frankreich 85 Pfennig. Aber nur auf letzterem Weg war das volle

Fränkieren bis zum Bestimmungsort fÜr den Absender möglich.

Ahnliche Verhältnisse gab es auch beim Übersee Verkehr. Englische, tranzö

sische, amerikanische oder hanseatische Paketboote besorgten den Aus

tausch der Korrespondenzen. Je nach Wahl des Transportweges schwankten
auch hier die Tarife beträchtlich. So kostete beispielsweise ein Brief von
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Preussen nach Südamerika zwischen 1 Mark bis 2,50 Mark, von den Vereinig-
ten Staaten von Nordamerika bis nach Australien sogar zwischen 5 Cents und
1 Dollar bei insgesamt 6 verschiedenen Transportmöglichkeiten und von der
Schweiz nach Übersee bis zu 4 und 5 Franken. Dazu verfügte Russland Über

nicht weniger als I Speditionswege mit B verschiedenen Brieftaxen allein nach

Japan. - Derart hohe und ungleiche Kosten waren nicht geeignet. eine har-

monische Entwicklung des Verkehrs, nicht nur innerhalb Europas, sondern
auch in der Wechselbeziehung zu den aufstrebenden Vereinigten Staaten von

Nordamerika zu fördern.
lm september 1862 wandte sich die Bundesregierung in washington an die

europäischen Länder unter Beifügung eines Memorandums des General-
Postmeisters Montgomery Blalr (1813 - 1BB3; abgebildet auf der Marke Nr.

555 im Zumstein Katalog Schweiz)
Dieser deckte die vielen Schwierigkeiten auf, die nach seiner
Meinung nur durch ein internationales Vorgehen beseitigt wer-
den könnten. Blair liess es nicht bei Kritik bewenden; er stellte
eine ganze Reihe von Vorschlägen auf, verständlicherweise
und vornehmlich in bezug auf den Verkehr Über den Atlantik
und beantragte eine Konferenz hierüber in Europa.

Nachfolgend die wichtigsten Punkte:

1. Auswechseln von gewöhnhchen und eingeschriebenen Briefen, Drucksa-
chen, sowie einheitliche Regelung der Taxen ohne Unterschted der Entfer-
nung und der Taxbeteiligung der Ursprungs- und Bestimmungsländer'

2. Die Verhältnisse des Transits über europäische Länder hinweg und des
Seetransits.
3. Vermeidung jeglicher Abrechnungen dadurch, dass jede Postverwaltung
das Porto, welches sie erhebt, behalten soll.

4. Allfällige Einführung von Geldanweisungen und anderweitig im Briefpost
verkehr liegende Einrichtungen.
Die europäischen Postverwaltungen erwarteten kaum ein positives Ergebnis
einer solchen Zusammenkunft; die Mehrzahl war ledoch wenigstens zu einer
Teilnahme bereit. - Die erste Kontaktnahme fand vom 'l 1. lvar bis B. Junt
1863 rn Paris statt. Vertreten waren 15 Länder verschiedenster Grösse und Be-

deutung. Die Schweiz war dr-trch den bevollmächtigten Minister Kern und
durch den Direktor des lV. Postkreises, Paul Jeanrenaud, vertreten.

ln seinem Eröff nungsreferat hob der Präsident dieser Konferenz, der f ranzösi-
sche General-Postdirektor Vandal hervor, dass man nicht gekommen sei, um

durch bindende Verträge Erleichterung im Postverkehr zu schaffen, sondern
um allgemeine Probleme zu besprechen. Sollte damit der Elan von Blair be-

reits göbrochen sein? Vandal stand mit seiner Meinung aber ziemlich einsam

da; ei musste 1a die lnteressen seines Landes vertreten, das aus postalischer

Sicht grosse Einnahmen durch den Transitverkehr erzielte und diese zu verlie-
ren drohte. Und eben diesen Transittaxen rr.rollte man an den Kragen (siehe

Paragraph 2 des Blair'schen Vorschlages).

Wohl ergaben sich abschliessend 31 erarbeitete Grundsätze, aber vertragliche
Bindungen wurden zum Bedauern einiger Nationen nicht getroffen.
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Die Ausdehnung des Weltpostvereins im Zeltpunkt der Gründung
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Die Verschiedenheit der auf der Konferenz hervorgetretenen lnteressen
entsprechend der Zahl der vertretenen Länder - liess grosse Zweifel offen,
ob das erwünschte Gesamtziel wohl lemals erreicht wurde. Trotzdem, der
Meinungsaustausch und das gesammelte Material blieben doch nicht ohne ei-
nen gewissen Einfluss, denn man hatte schliesslich mit grossem Sachwjssen
zum mindesten elne Diagnose über die Krankheiten im internationalen Post-
verkehr gestellt.

Der Berner Postkongress und der Allgemeine Postvereinsvertrag vom
9. Oktober 1874

Während einiger Jahre, die der Konferenz von Paris folgten, setzten denn
auch etliche Staaten die gewonnene Erkenntnis in verbesserte Verträge von
Land zu Land um. So wurde gleich nach Ende des deutsch-französischen
Krieges von 1871/72 seitens der deutschen Postverwaltung ein neues Abkom-
men zwischen diesen Ländern vorgeschlagen. Bei den Verhandlungen soll es
öfters zu hitzigen Debatten gekommen sein, wobei die Deutschen mit dem
Abbruch drohten, sofern die Franzosen weiterhin stur auf ihren Forderungen
bezüglrch zu hoher Transittaxen beharren würden. Es kam aber schliesslich
doch zu einem befriedigenden Abschluss; dagegen blieben gleichlautende
Anstrengungen der Vereinigten Staaten um einen verbesserten Vertrag mit
Frankreich auf der Strecke. Einmal mehr soll der grosse Einnahmen-Ausfall im
französischen Finanzhaushalt Schuld daran gewesen sein.

Die Schweiz schloss mti dem deutsch-österreichischen Postverein am 17. No-
vember 1862 einen neuen Vertrag ab, der die vielen Briefpostsätze auf vier re-
duzierte, Drucksachen bis'l Loth wurden von 10 auf 7 Rappen herabgesetzt.
Ein weiterer Postvertrag vom 11. April 1868 mit dem Norddeutschen Bund er-
brachte unter anderem eine günstige Einheitstaxe für den einfachen Ge-
wichtssatz von 25 Rappen für Briefe und 5 Rappen für Drucksachen und Wa-
renmuster. lnteressanterweise finden wir dann diese Zahlen wieder im endgul-
tigen Postvertrag des Allgemeinen Postvereins. Noch im gleichen Jahr erfolg-
te eine ähnliche Regelung mit Oesterreich/Ungarn. Der Vertrag mit ltalien
vom B. August 1861, mit Wirkung ab 1. Juli 1862, enthielt eine Einheitsbriefta-
xe; Ausnahme bildete der Grenzverkehr nach allen umliegenden Staaten mit
niedrigeren Taxen.

Widmen wir unsere Aufmerksamkeit für einmal nicht nur den Briefen. ln die
Zeilkurz vor der Grundung des Weltpostvereins f iel auch eine recht wenig be-

achtete Neuerung. Kein Geringerer als der ursprüngliche Ge-
heime Ober-Postrat, nachmaliger General-Postmeister und
Staatssekretär Dr. Heinrich von Stephan ,1831 - 1891 , eine der
bedeutendsten Persönlichkeiten in der nationalen und interna-
tionalen Postgeschichte. Er lebte nur für die Post, wurde auf
Briefmarken verschiedener Länder geehrt und starb am B. April
'l 897 bezeichnenderweise im Reichspostamt Berlin).
Stephan unterbreitete in seiner nDenkschrift, betreffend den

Allgemeinen Postvereinl vom November 1868, zuhanden der in Karlsruhe ver-
einigten deutschen Delegierten unter anderem den Vorschlag zur Einführung
einer Korrespondenz-Karte, ganz besonders im Hinblick auf eine verbilligte
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Bisher unveröffentlichtes Schreiben von Stephan an Anton Stäger (1850 - 1942'l , damals noch
Postsekretär; 1897 in Washington und 1906 in Rom als Chefdelegierter an den Postkongressen.
Genoss auch im Ausland grosses Ansehen; mehrmals als Schiedsrichter berufen. Ab 1881
Schöpfer der schweiz. Feldpost. 1909 - 1918 Oberpostdirektor, 1907 Gründer des schweiz. Post-
museums.
Das Original dieses Briefes wurde uns freundlicherweise vom bekannten UPU-Sammler, Henn
Armin Gasser in Bern, zur Verfügung gestellt.
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Transportmöglichkeit. Vorderseitig sollte die Adresse des Empfängers und
rückseitig Platz für Mitteilungen sein. Dieses Projekt fand vorerst keine Gna-
de; die N,4ehrheit der Anwesenden befürchtete eine zu starke Einbusse der Ein-
nahmen. Die österreichische Postverwaltung führte dagegen von sich aus auf
den 1. Oktober 1869 solche Karten ein, die zu 2 Kreuzer abgegeben wurden.
Der Siegeszug der Postkarte hatte begonnen; die meisten Staaten der Welt
folgten djesem Beispiel und führten dieses beliebte Verständigungsmittel ein.
ln unserem Land beschloss die Bundesversammlung vom 24. Juni 1870 fol-

<Die Postverwaltung wird ermächtigt, ab /. Oktober 7870 für den innern Ver-
kehr Korrespondenzkarten zu 5 Rp. das Stück herauszugeben. Die Karten
können gegen erne weitere, mittels Marken vorauszubezahlende Gebühr von
5 Rp. rekommandiert werden. Der Bundesrat ist ermächtigt, die Korrespon-
denzkarten unter Festsetzung einer analogen Taxe blso 5 Rp ) auch im Ver-
kehr mit anderen Staaten einzuführen.
Das Format dieser Karten beträgt /22 auf 85 mm, die Vorderseite enthält den
Taxstempel von 5 Rp., sowie den Vordruck für die Adresse, und dle freie
Rückseite dient für die Korrespondenz. Über den Korrespondenzkartenver-
kehr mit dem Ausland behält sich der Bundesrat weltere Schlussnahmen vor.
Für den Postverkehr mit den deutschen Staaten und Oesterrelch-Ungarn
kann bis auf weiteres das nämliche Korrespondenzformular verwendet wer-
den, unter der vorgeschriebenen Taxergänzung. Nach den anderen ausländt-
schen Staaten ist die Verwendung von Korrespondenzkarten nur zu der für
die Briefe vorgeschriebenen vollen Taxe, unter Frankierung, gestattet. Die
Korrespondenzkarten sind im Verkehr zwischen Staaten der verbindlichen
F ra n ka t u r u n te rwo rfe n. N i c h t g e n ü g e n d fra n k t e rt e K o rrespo n de n z ka rte n we r-
den nicht befördert.>
Der Vorschlag Stephans bildete naturgemäss nur einen recht unbedeutenden
Teil seiner unentwegten Anstrengungen zugunsten von Vereinfachungen im
gesamten Postwesen. Seine genannle Denkschrifr entstand nach sorgfälti-
gem Studium der Ergebnisse der ersten Pariser Konferenz - an der er nicht
teilgenommen hatte - der internen und externen Verträge seines Heimatlan-
des und der internationalen Postbeziehungen. Wichtigster Punkt seines Vor-
trages waren sicherlich seine Bemühungen, die Postverwaltungen aus aller
Welt zu einer Versammlung einzuberufen mit dem Ziel, einen allgemeinen
Postverein zu gründen.
Den damaligen Verträgen kann entnommen werden, dass die Bestrebungen
für eine gewisse Vereinheitlichung auf internationaler Ebene deutlich erkenn-
bar srnd. Besonders in Deutschland glichen sie sich immer mehr, und es stell-
te sich die Frage, ob sich nicht doch ein genormter Postvertrag aufstellen lies-
se, der die wesentlichsten postalischen Vereinbarungen zwischen mehreren
Staaten, ja sogar zwischen Kontinenten, regeln könnte. Es ist verwunderlich,
dass gerade in diesem Land derartige Fortschritte zu verzeichnen waren, wo
doch nur dreissig Jahre zuvor ein solches Kunterbunt vorherrschte. - Diese
Erkenntnisse führten Stephan schliesslich zu seiner Denkschrift, deren Ziele in
der deutschen Verordnung vom 21 . Januar 1869 gutgeheissen wurden. Darin
wurde deutlich betont. dass die ZeiI f ür theoretische Erörterungen endgültig
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vorbei Sei. Einem kommenden Kongress sollten positive Aufgaben gestellt
werden, worunter
a) einheitliche Sätze für Briefe, Drucksachen und Warenproben
b) einheitliche Gewichtssätze
c) Abschaffung der Transitgebühren, wobei bisher gÜltige Abmachungen be-

stehen bleiben, Sofern sie nicht im Widerspruch zu den beschlossenen Punk-
ten stehen.
Kurz und gut, der erarbeitete ausführliche Vertragsentwurf Stephans bildete
in der Folge eine ausgezeichnete und allgemein anerkannte Verhandlungsba-
sis für einen Postkongress.

Zu Beginn des Jahres 1869 schien die allgemeine Lage derart gÜnstig zu sein,
dass die kaiserliche deutsche Regierung mit den diplomatischen Einleitungen
zur Einberufung eines Kongresses begann. lvlit Note vom 18. Januar 1869

wurde der Geschäftsträger des Norddeutschen Bundes in Paris beauftragt,
die Meinung der französischen Regierung einzuholen. Wenige Wochen später
wird berichtet, Kaiser Napoleon fände die ldee sehr glücklich; er stehe der Sa-

che durchaus positiv gegenüber. lndessen könne Frankreich die finanziellen
Folgen eines solchen Postvertrages kaum verkraften. Die Verhandlungen zo-
gen sich dahin, bis der deutsch-französische Krieg von 1Bl0-1B71.einen Un-
terbruch erzwang. Aber schon am 14. Februar 1872 erfolgte der definitive Ab-
schluss des lange vorbereiteten Vertrages.

Nach weiteren Konferenzen mit Holland und Belgien wandte sich Stephan dt-

rekt an den Fürsten Bismarck mit dem nun intensiv geforderten Antrag auf
Abhaltung einer internationalen Postkonferenz. Der Reichskanzler unterstutz-
te dieses Anliegen und schlug selnerseits vor, dass diese Konferenz an neutra-
ler und zentraler Stelle vorzusehen sei. Er dachte dabei an die Schweiz und im
besonderen an die Bundeshauptstadt Bern. - Der schwelzerische Bundesrat
wurde durch die Reichsregierung zunächst befragt, ob auf den 1. September
1873 die Einberufung zu einem Postkongress tn Bern möglich sein könnte.
Nach bereitwillig erteilter Zustimmung gaben die deutschen Botschafter 14

Ländern (ohne die Schweiz) hievon Kenntnis und fügten den inzwischen in

drei Sprachen übersetzten Vertragsentwurf - nahezu identisch mit der Denk-
schrift Stephans - bei. Daraufhin wurde der schweizerische Bundesrat gebe-

ten, die entsprechenden Einladungen für den genannten Termin zu versen-
den. Das geschah am 9. Juli 1873; folgende 15 Nationen wurden eingeladen:
Belgien, Dänemark, Deutschland, Frankreich, Grossbritannien, Griechenland,
Italiän, die Niederlande, Oesterreich, Portugal, Russland, Spanien, Schwe-
den, die Türkei und die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Zwölf Regie-

rungen antworteten zustimmend, die Türken hüllten sich in Schweigen, die

Russen wünschten eine Vertagung, da sie eben erst mit verschiedenen Staa-
ten postalische Vereinbarungen getroffen hatten, und die Franzosen klagten
einmal mehr, aus finanziellen Gründen auf eine Beteiligung verzichten zu

müssen.
Die Ablehnung Frankreichs allein hätte an sich keinen Anlass gegeben, eine
Anderung des Programms vorzunehmen. Es wurde angenommen, dass sich
die Franzosen unter dem Zwang der Dinge ohnehin, wenn auch später, an-
schliessen würden. Dagegen wollte man das dem Umfang nach grösste Post-
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gebiet, Russland, aus naheliegenden Gründen unbedingt in die Verhandlun-
gen einbeziehen. Man sah also eine Verschiebung vor, was sich in der Folge
sogar als Vorteil erweisen sollte. Die interessierten Staaten hatten damit er-
heblich mehr Zeit zur Bearbeitung der Unterlagen, was wiederum dem Kon-
gress ein gezieltes und rascheres Weiterkommen ermöglichen sollte.
lm Januar 1874 erklärte Russland seine Teilnahmebereitschaft mit dem Vor-
schlag, die Tagung auf den 15. September 1874 etnzuberufen. Noch im glei-
chen lVonat wurden die bereits erwähnten Nationen, sowie Aegypten, Nor
wegen, Rumänjen und Serbien durch dle schweizerische Regierung eingela
den, dem Kongress beizuwohnen. Diesmal erfolgten keine Absagen.
An diesem Kongress waren endgültig vertreten: Belgien, Dänemark,
Deutschland, Aegypten, Frankreich, Griechenland, Grossbritannjen, ltalien,
Luxemburg, die Niederlande, Norwegen, Oesterreich, Portugal, Rumänien,
Russland, Schweden, die Schweiz, Serbien, Spanien, die Türkei, Ungarn und

ä@

die Vereiniqten Staaten von Nordamerika, wobei einzelne
Staaten mehrere Teilnehmer delegierten. Das Präsrdtum des
Kongresses wurde dem Chef des schweizerlschen Postdepar-
tementes, Bundesrat Eugöne Borel, überlragen. Seine Eröff-
nungsrede fand grosse Beachtung; sie ist uns erhalten geblie-
ben.
Weitere Teilnehmer waren Bundesrat Wilhelm Näff , sowie ein
gewisser Steinhäuslin aus Bern, Generalsekretär der Postver-

waltung, dessen Vater schon im Fischer'schen Postbetrieb tätig war.
Das schweizerische Postdepartement hatte allen Delegierten den eigenen Ent-
wurf für die Geschäftsordnung vorgängig zugestellt, er wurde diskussionslos
angenommen. Für dte Vorbereltung der Beratungen wurde eine besondere
Kommjssion ins Leben gerufen, welche sich aus Vertretern Belgiens,
Deutschlands, Aegyptens, ltaliens, der Niederlande, Oesterreichs, Portugals,
Schwedens, der Schweiz und Ungarns zusammenselzle. Erster Vorsltzender
dieses Gremiums wurde der Vertreter Deutschlands und massgeblicher lni-
LianI General-Postdirektor Hernrlch von Stephan.
Anlässlich der ersten Sitzung musste festgestellt werden. ob den Delegrerten
dle nötigen Vollmachten zum Abschluss und zur Vertragsunterzeichnung er
teilt worden waren. Ein beträchthches Hlndernis brldete die Tatsache, dass nur
73 Staaten ihren Teilnehmern entsprechende Handlungsfreiheit gewährt hat-
ten. 5 Länder, worunter Frankreich und Grossbritannlen, ermächtigten rhre
Abgesandten nur, sie auf dem Kongress zu vertreten. Die Delegrerten ltahens,
Serbiens und der Türkei waren weder mit einer Vollmacht, noch mit etnem
Beglaubigungsschreiben vertreten. Die dre Verelnigten Staaten vertretenden
Blackfan und Rambusch waren zudem noch nlcht eingetroffen, und dle bei-
den Begleiter des Franzosen Besnler, Ansault und Le Lrbon konnten dem
Kongress wegen eines Eisenbahnunglücks überhaupt nicht beiwohnen. Der
Kongress wünschte auf Antrag des Vorsitzenden, dass die ohne Vollmacht er-
schienenen, verantwortltchen Terlnehmer bei ihren Regierungen unverzüglich
die nötigen Schritte ernlelten, damit sie an den weiteren Sltzungen als voll
handlungsfährg teilnehmen können, was ln der Folge auch geschah.
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Der Berner Vertrag zerfä|ft anhand seines lnhalts grundsätzlich in zwei Ab-
sch nitte:

- im ersten sind die Grundsätze festgehalten, nach welchen der Austausch
von Briefen, Postkarten, Drucksachen, Warenproben und Geschäftspapieren
unter den Vertragspartnern erfolgen sollte,

- der zweite Abschnitt regelt die Verfassung des Vereins und seine innere
Organisatio n.

Als leitender Gedanke sei die Vertragsbestimmung vorangestellt, dass die Un-
terzeichnerstaaten eln einziges Postgebiet bilden; f ür die Behandlung der Kor-
respondenz verschwinden demnach die politischen Grenzen. Die unmittelbare
Folge dieses Satzes waren bereits etliche allgemein erleichternde Bestimmun-
gen, darunter eine für die Förderung des Verkehrs immer wieder angestrebte
Freihelt für den Durchgangsverkehr. Artikel 10 des Berner Vertrages bestimmt
dazu. nlm gesamten Gebiet ist die Transitfreiheit gewährletstetl. Die Wichtig-
keit dieses Satzes wird erst klar, wenn man sich an die früheren, engherzigen
Umstände erinnert. Der Vertrag verpflichtete die einzelnen Staaten, geschlos-
sene Briefpakete und Einzelsendungen auf dem günstigsten und schnellsten
Weg zu befördern. Man lasse sich aber vom Wortlaut dieses Artikels nicht
verwirren. Freiheit des Transits und Unentgeltlichkeit sind zwei verschiedene
Dinge. Ein freier Durchgangsverkehr ist wichtig für den Verkehr; eine unent-
geltliche Transitbeförderung betrifft die finanziellen Verhältnisse und ist dem-
nach eine Geldfrage zwischen den einzelnen Ländern.

An den Verhandlungen über diesen Artikel sprach sich die Mehrheit der Stim-
men für eine Unentgeltlichkeit aus. lndessen beharrte man nicht auf dem
Mehrheitsprinzip; eine Haltung, die zeigt, wie behutsam man vorging. Die
Lage Belgiens, das wichtigste Transitlinien aufwies, war ein treffendes Bei-
spiel dafür, wie man möglichst allen Hindernissen Rechnung trug. Aus einer
Statistik geht hervor, dass 1873 täghch 2500 kg Postsachen im Transitverkehr
abgefertigt wurden. Yon Belgren aus wurden aber bloss 125 kg pro Tag ver-
sandt; d.h. dass dieses Land zwanzig Mal mehr Transitpost beförderte, als es

fremde Nationen für seine Bedürfnisse in Anspruch nahm. Es wurde daher
Belgien eine Entschädigung von 2 Franken pro Kilo Briefe und von 25 Rappen
pro Kilo Geschäftspapiere, Drucksachen usw. f ur den Durchgangsverkehr zu-
gestanden. Gewiss war die Schweiz als Transitland in einer ähnlichen Si-
tuation. Grosszügig wurde jedoch in Bern auf eine ähnliche Lösung verzich-
tet.
Die einheitliche Taxierung von Briefen war ein weiteres Traktandum, das
schon bei den einleitenden Verhandlungen zur Sprache kam. Nahezu alle Ab
gesandten stimmten dem Vorschlag im Prinzip zu. Man ging davon aus, dass
frankierte Briefe bis zu '1 5g 25 Rappen, unfrankierte das Doppelte und Druck-
sachen pro 50 g (Höchstgewicht 1 kg) 5 Rappen kosten sollten. Eine genaue
Anpassung an die schweizerische Währung war wegen der Kursschwankun-
gen nicht möglich und wurde nicht beschlossen. Vielmehr hatten die fremden
Postverwaltungen einen Spielraum zwischen 20 und 32 Rappen. Dies ent-
sprach den Artikeln 3 und 4 des Vertrages. Eingeschriebene Briefe waren nach
allen Himmelsrichtungen zulässig. Sie mussten ebenfalls frankjert und mit
dem Cha196-Stempel gekennzeichnet werden; die Taxe hiefur entsprach dem
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normalen Briefporto. Die Verwendung der PD- und PP-Stempel wurde einge-
stellt; alle nicht oder nicht vollständig frankierten Sendungen mussten mit
dem T-Stempel versehen werden.
Durch den Berner Vertrag trat für Postkarten eine erhebliche Ermässigung
ein. Sie standen unter Frankaturzwang - im Gegensalzzu unfrankiert mögli-
chen Briefen - und waren meist schon mit eingedrucktem Wertstempel ver-
sehen. Diese Massnahmen ermöglichten die Portoherabsetzung auf die Hälfte
eines frankierten Briefes - mit Abrundung der Bruchteile - so dass dafür
noch ganze 10 Rappen für das gesamte Vertragsgebiet ausgelegt werden
mussten.
Zu dieserZeit kannte man noch und teilweise bis zum 30. Juni 'l 971 - den
sogenannten Grenzverkehr. Ab 1850 bestanden für die angrenzenden Länder
eine ganze Reihe von verschiedenen Bedingungen über Distanzen (meist

Luftlinien), Gewichte, Gebühren usw. Mit dem Allgemeinen Postvereinsver-
trag von Bern konnren bereits wesentliche Vereinfachungen vorgenommen
werden.
Eines der besprochenen Probleme war die Portoteilung; vorhergehend eine
Ouelle fortwährender Kontroversen unter den Postverwaltungen. Nun aber
elegant gelöst, indem nach einem einfachen Grundsatz jede Verwaltung dieje-
nigen Gebühren ungekürzt behält, die sie auch vom Postkunden bezieht. Da-
mit erübrigten sich mühsame Kontrollen von Land zu Land, die nebenbei auch
sehr kostspielig gewesen wären. - Dies war keineswegs eine Erfindung des
Kongresses. Schon 1695 bestand ein ähnlich lautender Vertragsteil zwischen
dem bernischen Postgründer Beat Fischer und der kurbrandenburgischen
Postverwaltung für Sendungen zwischen Brandenburg, der Schweiz, dem
Piemont und Südfrankreich via Frankfurt a/M.
Hrnsichtlich der Portofreiheit fehlte vorerst die sonst gerühmte Grosszügig-
kert. Nur gerade der amtliche Schriftwechsel aus dem Postdienst genoss die-
ses Privileg.
Dies ist im wesentlichen der lnhalt Über die Bestimmungen, die sich auf die
Behandlung der Sendungen beziehen. Die Wichtigkeit fur den Postbenützer
und die Postbetriebe selber treten dabei deutlich zu Tage. Allein dte Bedeu-
tung, nur in diesen Details zu suchen, hiesse den Berner Vertrag deutlich zu

unterschätzen. Schon nur dle Gründung des Allgemeinen Postvererns, so sein
ursprünglicher Name, als dauernde völkerrechtliche und kulturelle Vereini-
gung war von mindestens gleicher Wichtigkeit. Die Verbindung von Staaten
aus 4 Kontinenten - Australien war damals noch nicht dabei - zu einen
weltumspannenden Gemeinwesen verhiess weitere erspriessliche und friedli-
che Zusammenarbeit.
Der zweite Abschnitt des Vertrages enthält organisatorische Bestimmungen.
Artikel 'l B verdient dabei besondere Erwähnung. Zur Erörterung gemeinsamer
Angelegenheiten und der Einführung von Verbesserungen war die Einberu-
fung eines kompetenten Kongresses alle drei Jahre vorgesehen. Aus ver-
schledensten Gründen konnte jedoch diese Zeitspanne nicht immer eingehal-
ten werden. - Jedes Land hatte Anrecht auf eine Stimme, ungeachtet der
Grösse oder Bedeutung. Es konnte srch durch mehrere Delegierte - auch sol-
che eines anderen Staates - vertreten lassen.

45



Artikel 14 sah die rnnere Unabhängigkeit der Vertragsstaaten vor und erlaubte
zudem Einzelverträge unter sich, ohne Anrufung des Vereins. Sofern sich der
Allgemeine Postvereinsvertrag über gewisse Regelungen nicht äusserte - fur
uns ist in diesem Falle die Gestaltung des Grenzverkehrs von Bedeutung -
konnten solche zwischenstaatlich getroffen werden.
Ergänzend zu den internen Bestimmungen wurden in Artikel 11 und 17 Yor-
schriften geschaffen, welche die Beziehungen der Vereinsstaaten zu Ländern
regelten, die noch ausserhalb der Organisation standen, und die die Bedin-
gungen noch heute regeln, unter denen der Eintltt in den Verein möglich ist.
ln Artikel 13 wurde eine Reihe von technischen Ausfuhrungsbestimmungen
aufgenommen.
Nach Artikel 19 sollte der auf drei Jahre abgeschlossene Vertrag am'l . Juli
1875 Gültigkeit erlangen. Nach Ablauf dieser Frist galt er als auf unbestimmre
Zeit verlängert. Jeder Vertragspartner hatte das Recht auf Austritt aus dem
Verein mit elner Kündigungsfrist von einem Jahr.
Am 9. Oktober 1Bf 4 - also nach einer Rekordzeit von nur drei Wochen mit
insgesamt 14 Sitzungen - unterzeichneten folgende Länder dank der überra-
genden und fachmännischen Führung Stephans, und trotz etlicher Schwie-
rigkeiten während der Verhandlungen, den Vertrag, der ein einheitliches Post-
gebiet schuf . 350 lt/illionen Menschen verband eine Organisation von rund 40
Millionen qm2.

Deutschland, Österreich, Ungarn, Belgien, Dänemark, Aegypten, Spanien,
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Grossbltannien, Griechenland, lta-
lien, Luxemburg, Norwegen, die Niederlande, Portugal, Rumänien, Russland,
Serbien, Schweden, die Schweiz und die Türkei (Bosnien-Herzegowina und
Bulgarlen eingeschlossen). Ausnahmen bildeten Frankreich, das die neuen
Normen vorerst der Nationalversammlung unterbreiten musste und wo dem-
zufolge der Postvertrag erst am 1. Januar 'l 876 in Kraft trat, und Montenegro,
das am Kongress nicht vertreten war, jedoch die Vertragsbestimmungen auf
den 1. Julr 'l 875 anerkannte. Allgemein werden meist 22 Gründerstaaten ge-
nannt; in der Schrift des lnternationalen Büros des Weltpostvereins zum 50.
Jubiläum von 1924 werden jedoch ausdrücklich die aufgeführten 23 Nationen
bezeich net.
Dagegen konnte der Gedanke einer einheitlichen Briefmarke fur den interna
tionalen Verkehr bis zum heutigen Tage nie verwirklicht werden; die Wider
stände der einzelnen Postverwaltungen waren grösser als die Anerkennung
einer solch umwälzenden ldee. Die Hoffnung bleibt . . .

Es ist nun kaum vorstellbar, dass eine solch gewaltige lnstitution ohne zentra-
le Verwaltung hätte bestehen können. Artikel 5 des Vertrages enthält denn
auch die Bestimmung, dass zur Sammlung, Zusammenstellung, Veröffentli-
chung und Verteilung dienstlicher Mitteilungen, Einholung von Gutachten bei
umstrittenen Fragen, Führung der internationalen Buchhaltung, einer Jahres-
statistik über verschiedene Zweige der Verwaltung und einer informativen
Zeitschrift in deutscher, französischer und englischer Sprache, Teilnahme an
den vorbereitenden Arbeiten späterer Kongresse usw ein besonderes Büro ins
Leben zu rufen sei. lnteressanterweise fand sich dieser Vorschlag nicht in der
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Denkschrift Stephans, obwohl bekannt war, dass die Schaff ung einer solchen
Zentralstelle im Bereich des lnternationalen Telegraphenvereins bereits ge-
schaffen worden war. Der entsprechende Vorschlag des belgischen Delegier-
ten stiess auf keinen Widerstand; als ständiges Organ wurde das internationa-
le Büro des Allgemelnen Postvererns geschaffen. - Bei der Wahl des Sitzes
eines solchen Verwaltungszwerges ging man von der Voraussetzung aus, ein
kleines, fremden Einflüssen nicht unterworfenes Land zu bestimmen. Zur Dis-
kussion standen Belgien und die Schweiz. Schlussendlich wurde diese Aufga-
be der schweizerischen Postverwaltung übertragen. Naheliegend war der Ent-
scheid unsereT Behörde, Bern als ständigen Sitz zu bezeichnen, da hier der er-
ste offizielle Kongress stattfand und sich eidgenössische Verwaltungen sowie
diplomatische Vertretungen in unmjttelbarer Nähe befanden. Erster Direktor
dieses Büros wurde der schweizerische Bundesrat E. Borel. Es war und ist
kejne Selbstverständlichkeit, vielmehr eine grosse Ehre für unsere Bundes-
hauptstadt, eine weltumspannende Vereinigung von derart grosser Bedeu-
tung zu beherbergen. Die weitere Entwicklung bestätigt, dass sich Bern dieser
Ehre würdig zeigte.

Die Berner Konferenz von 1876

Die Begründer des Allgemeinen Postvereins hatten wohlweislich ihr Werk
nicht als endgültig und unumstösslich betrachtet; vielmehr sollte diese Ein-
richtung ständig ausgedehnt und verbessert werden und sich dem Fortschritt
in jeder Beziehung anpassen.
Trotz der überzeugenden Resultate wurde es jedoch nach kurzer Zert nötig,
eine weitere Konferenz einzuberufen.
Bereits am 15. November 1875 wünschte vorerst Britisch-lndien, als selbstän-
dige Postverwaltung, aufgrund des Artlkels 17 des Berner Vertrages Aufnah-
me in den Verein. Die schweizerische Postverwaltung lud danach das antrag-
stellende Land gemäss Artikel 4 zu einer Konferenz auf den 1f . Januar 1876
nach Bern ein. Ebenfalls sollten diejenigen Staaten vertreten sein, die bereits
postalische Vereinbarungen mit Britisch-lndien getroffen hatten. Es waren
dies Deutschland, Oesterreich, Aegypten (welches sich durch Bundesrat Bo-
rel vertreten liess), Frankreich, Grossbritannien, Ungarn und ltalien. Die übri-
gen Gründerstaaten wurden schriftiich benachrichtigt, und es wurde ihnen
f reigestellt, sich ebenfalls an dieser Besprechung zu beteiligen. So schlossen
sich noch Norwegen, die Niederlande und Schweden den Verhandlungen an.
Haupttraktandum bildeten logischerweise die Kosten für den Überseetrans-
port. Es wurde ein mässiger, einheitlicher Seeporto-Vergütungssatz ange-
strebt, um damit eine Aufnahme auch fernster Länder zu gleichen Bedingun-
gen zu ermöglichen. Aus diesen Begebenheiten ist ersichtlich, dass also bis-
her Kolonien europäischer Länder noch nicht einbezogen waren.
Das Gesuch Britisch-lndiens zog unverzüglich weitere Aufnahmebegehren
nach sich. Spanien, Frankreich und die Niederlande wunschten, dass sich ihre
Besitzungen in Übersee gleichfalls anschliessen könnten; Grossbritannien
lless verlauten, dass für Kanada und Neufundland Gesuche eingereicht wür-
den, und schliesslich begehrte auch das Königrelch Brasilien eine Aufnahme.
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Weltpost-Denkmal in Bern, errichtet zum 25-1ährigen Bestehen des Weltpostvereins. Sinnbild der
die ganze Erde umfassenden Weltpostorganisation mit den fünf Erdteilen. Einweihung am
4. Oktober 1909.

Fur eine gerechte Lösung des Problems reichten Deutschland und Frankreich
Vorschläge ein, die vor allem den Engländern nicht zusagten. Sie erschwerten
den Beitritt der französischen Kolonien erheblich. Die Franzosen konterten er-
folgreich und brachten es zustande. dass dafür Kanada nicht aufgenommen
wurde. Der gute Geist von Bern schien damals erheblich ins Wanken geraten
zu sein. Halten wir noch fest, dass die Beförderung der Seepost fast durch-
wegs von privaten Gesellschaften besorgt wurde. Sie wiesen allesamt für sol-
che Transporte auf grosse finanzielle Schwierigkeiten hin und wurden deswe-
gen von den Postverwaltungen mit erheblichen Subventionen bedacht. Die
Einführung einheitlicher, niederer Taxen traf Frankreich und Grossbritannien
besonders hart, so dass deren Verhalten doch einigermassen verständlich
wirkt.
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Aus dieser zwelten und wichtigen Berner Konferenz resultierten erhebliche
Entscheide:
a) die Aufnahme Britisch-lndiens und der französischen Kolonien, was einer
Zunahme von damals 245 Millionen Einwohnern entspricht
b) die Transitkosten wurden pro kg auf 25 Franken f ür Briefe und 1 Franken
für Drucksachen usw. festgelegt
c) Grundlagenerarbeitung für den Beitritt weiterer überseeischer Länder.
Am 2l . Januar 1876 war die trotz erheblrcher Schwierigkeiten erfolgreiche
Konferenz mit der Unterzeichnung der neuen Vereinbarungen beendet. Unter
anderen bedeutenden Persönlichkeiten war auch Stephan, geistiger Vater des
Weltpostvereins, hier nicht vertreten.
Bald nach Schluss der Konferenz erfolgten weitere Aufnahmeverhandlungen,
besonders dre vorläuf ig nicht berücksichtigten Länder angehend, und auch im
Juli 1877 wurde eine grössere Anzahl Staaten in den Allgemeinen Postverein
einbezogen.
Am Pariser Kongress von 1878 erfolgte zufolge der vielen neuen Teilnehmer-
staaten die Umbenennung des Vereins in Weltpostverein, eine mehr als be-
rechtigte Anderung, die bereits im ursprünglichen Entwurf vorgesehen war.
Dieser Kongress wurde vom französischen Finanzminister Löon Say eröffnet
und präsidiert. Stephan war offizieller Delegierter Deutschlands urrd für unser
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Land nahmen der schweizerisclre Gesandte in Paris, Dr. Kern, sowie Edmund
Höhn, Generalsekretär der Postverwaltung, teil. Das lnternationale Büro wur-
de durch dessen schweizerischen Direktor. E. Borel, geführt. Auch an diesem
Kongress wurden weitere wichtige Beschlüsse gefasst. Zu dem Anlass wurde
erstmals eine Medaille geprägt. die einerseits den Cereskopf und rückseitig
den eingeprägten Namen des Delegierten zeigt.

Der Berner Vertrag steht in der langen Geschichte der Post einzig da und hat
eine Bedeutung erlangt, die bei seinem Abschluss nicht unbedingt erwartet
werden konnte. - ln den folgenden Jahrzehnten entwickelte sich der Welt-
postverein zu einer erdumspannenden Union, wie dies trefflich durch das
Weltpostdenkmal in Bern dargestellt wird. Der Verein gilt als eine der ältesten
internationalen Organisationen und dient den friedlichen Beziehungen zwi-
schen den Völkern.
Heute umfassl der Weltpostverein 167 Staaten. Südafrika wurde beim Kon-
gress in Hamburg 1984 ausgeschlossen, Taiwan ist nicht Mitglied, ebenso An-
dorra, das aber sowohl von Frankreich wie auch von Spanien vertreten wird.

Wenn diese bescheidene Beschreibung Sie dazu anregt, Näheres über den
Weltpostverein zu erfahren, stehen die Chancen heute viel günstiger ais noch
voreinem Jahr. Der Kongress in Hamburg 1984 hat nämlich beschlossen, ins-
künftig alles Schrifttum über diese weltweite Organisation zu sammeln, was
bis anhin nicht der Fall war. ln Kürze bietet der Weltpostverein in Bern also
wohl jegliche Möglichkeit, sich in allen Sprachen die gewünschte Literatur zu

verschaffen. Viel Vergnügen.
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UPU - Jubiläumsausgabe 1924
Max Hertsch, Bern

100 Jahre Philatelisten-Verein Bern - Ein stolzes Jubiläum, das es verdient,
auch entsprechend gewürdigt zu werden. Nur 11 Jahre früher als die Grün
dung des Philatelisten Vereins Bern fand in Bern an der Zeughausgasse ein
anderes wichtiges Ereignls statt, das sicher zu den segensreichsten Taten der
modernen Geschichte zählen kann: Die Gründung der UPU -- jener interna-
tionalen Vereinigung der Postverwaltungen, die in der Folge - in guten und
in bösen Zeilen in Kriegen und im Frieden dafür gesorgt hat, dass die Ver-
bindungen zwischen den Menschen nie zum Erlahmen kamen. Sie kann als le-
bendiger Beweis für die Tatsache gelten, dass eine von der Vernunft getrage-
ne Zusammenarbeit international - ohne Rucksicht auf Rasse, Herkunft und
Religion - möglich ist. Dass die Schweiz. Postverwaltung die hervorragen-
den Geburtstage des Weltpostvereines, den fünfundzwanzigsten, den fünf-
zrgsten, den fünfundsiebzigsten und den hundertsten durch besondere Erin-
nerungsausgaben speziell hervorheben wollte, versteht sich von selbst. Weil
aber in dieser Jubiläumsschrift auch hauptsächlich Bern und seine Beziehun-
gen zur Philatelie zu Ehren kommen sollen, möchte ich hier etwas uber die Ge-
denkausgabe der Schweiz zum 50 jährigen Jubiläum der UPU erzählen.:

Die Wiege der UPU

Am 9. Oktober fand an der Zeughausgasse in Bern im Rathaus des <Ausseren
Standes> die feierliche Unterzeichnung des ersten Weltpostvertrages statt.
Das Gebäude steht heute noch, es wurde nach 250 jähriger wechselvoller Exi-
stenz 1982 vollständig neu renoviert. Sein Juwel. der prachtvolle Rats-Saal
wurde wieder in den Zustand und in die Ausstattung von 1817 zurückversetzt.

Die Geschichte des Hauses ist
höchst interessant. Es wurde 1729
f ür die Gesellschaft des <Ausseren
Standes> gebaut. Diese Vereini-
gung umfasste die Jugend der regi-
mentsfähigen Geschlechter der al-
ten Republik Bern.
Der <Aussere Stand> war genau
nach der damaligen Regierung or-
ganisiert, mit einem Schultheissen
an der Spitze, dem grossen und
kleinen Rat, und hatte die Funktion
eines Schattenparlamentes, in dem
die jungen Bernburger in die Kunst
des Regierens eingeweiht wurden.
lVlit der französischen Revolution
und dem Sturz des alten Bern ist
dann diese Einrichtung verschwun-
den. 1817 wurde im neu ausgestat-
teten grossen Saal die Eidgenössi-

Bathaus des <Ausseren Standesr, Baulrcher
Zustand vor 1904, aus <Die Kunstdenkmäler
des Kantons BernD, Band 2.
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sche Tagsatzung feierlich eröff net. Das Haus selber beherbergte vom 1. Au-
gust 18C2, unmittelbar nach dem abrupten Ende der <Fischerschen Post> bis

ium 30. April 1833 die <erste Poststelle der kantonalen Post-Administration>.
Von 1B4B bis 1B5B tagte der eidgenössische Ständerat im grossen Sitzungs-
saal.

Er ist gleichzeitig auch der Geburtsort der Bundesverfassung von 1848, und
den leizten Höhepunkt erlebten die ehrwürdigen Mauern mit der Gründung
des Weltpostvereins. 1901 wurde das Gebäude vom Staat an einen Privaten
veräussert.
1979 kam die Liegenschaft dann in den Besitz der eigens zur Erhaltung des so

geschichtsträchtigen Hauses gegründeten <Stiftung Rathaus des Ausseren
Standes>, welcher der Bund, der Kanton, die Einwohnergemeinde Bern und
die PTT angehören. Der Zweck der Stiftung war der Erwerb und die Wieder-
herstellung der Liegenschaft, die als bedeutendes Kunstdenkmal und histori-
sche Stätte der Nachwelt erhalten bleiben soll.

All das hätte nur entfernt mit Philatelie zu tun, wenn die schweizerische Post
nicht 1924 zum 50 jährigen Jubiläum der UPU eine aus zweiWerten bestehen-
de serie herausgegeben hätte, auf der die Gründungsstätte der UPU abgebil-
det ist.

Das Dornröschen der Schweiz-Spezialsammler

Die Ausgabe 1900 zum 25 jährigen Jubiläum ist nach Strich und Faden ausge-
lotet wuiden und die vorzügliche Studie von R. Gees, Herrbrugg, <Schweiz
1g00, Die Ausgabe zum 25jährigen Jubiläum der GrÜndung des weltpostve-
reins> bringt dem Spezialsammler alles Wissenswerte bis auf die kleinsten
Feldmerkmale, die für die Rekonstruktion der Druckplatten benötigt wer|en.
Die Ausgabe 1924 hingegen, deren Geschichte und Herstellung ebenso be-

wegt, interessant und abwechslungsreich ist, wird leider von den Philatelisten
zu unrecht vernachlässigt.

Zeitnot
Die Vorbereitungen für die Jubiläumsausgabe 1924 haben im Frühjahr des

gleichen Jahres begonnen, und am 9. Oktober sollten dle Marken an den

Postschalter gelangen. Es war also nicht sehr viel Zeit vorhanden und die Vor-
kommnisse, welche diese lVarken für den Spezialsammler so interessant ma

chen, sind daher zur Hauptsache auf die grosse Zeitnot zurückzuführen, unter
der die Herstellung litt.
Aus den verschiedenen Entwürfen eingeladener Künstler wurde für die 20 Rp-

Marke derjenige des Kunstmalers E. TiÖche, und für die 30 Rp-Marke der Ent-
wurf von Architekt Willi Stettler ausgewählt. Mit dem Stich wurde der Gra-

veur J. Sprenger, der zu dieser Zeit in Paris wohnte, beauftragt. Er hat die bei-
den Stiche lvlitte Juni nach Bern geliefert.
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Der Druck
lm gleichen Zeitpunkt wurde von
der Oberpostdirektion mit der Eid-
genössischen Landestopographie
f ür die Herstellung der Druckplatten
Verbindung aufgenommen. Auch
der Druck sollte durch die Landes-
topographie ausgeführt werden. Da
diese jedoch bereits stark mit Arbeit
ausgelastet war, konnte sie nur den
Druck einer Wertstufe, nämlich der
20 Rp.-Marke (Auflage 24313381
übernehmen, während f ür die 30 links 20 Rp. Marke (von Kunstmaler E. TiÖche)'

Rp.-Marke (Auf lage 2309260) das vorselest als 30 Rp -wert)

Art. lnstitut Orell Füssli inZürich zu_ rechts 30 Fp.-Marke (Archirekt Willy Stettler)

gezogen wurde. Das Studium der
Akten hat nun interessanterweise ergeben, dass diese Auffassung, die auch
im Zumstein Spezialkatalog so vermerkt ist, nicht stimmt. Damit der Auftrag
rechtzeitig zur Abiieferung gelangen konnte, musste die Landestopographie
ebenfalls Platten der 20 Rp.-tVlarke nach Zürich liefern. Es existiert ein Liefer-
schein von Orell Füssli für 100000 Stück 2Oer-N/arken, aber es geht leider aus
den Unterlagen nicht eindeutig hervor, ob es sich hier um den ganzen Auftrag
oder nur um eine Teillieferung gehandelt hat. So ist hier f ür den Spezialsamm-
ler eine neue KnacknuSS entstanden mit der Frage: lassen sich die Drucke für
die 20 Rp.-Marke der Landestopographie von derrjenigen, die Orell FÜsslt in

Zürich gedruckt hat, unterscheiden? Die Druckplatte für die Tiefdruck-
Handpresse der Landestopographie umfasste vier Bogen zu 25 Marken, für
die Schnellpressen von Orell FÜssli vier Platten zuie2 x 25 Marken. Sie sind
auf galvanischem Wege hergestellt worden. lm Ablieferungsprotokoll sind 6

Druckplatten zu 100 Marken des 20 Rp.-Wertes und B Druckplatten zu 50

Marken für die 30 Rp.-Marke angeführt. lm Archiv der PTT existiert auch
noch eine Hochplatte der 30 Rp.-Marke, welche die Zeichnung positiv zeigt
und zur Herstellung der Galvanos für die Tiefdruckplatte gedient hat. Trotz-
dem zwei fachlich bestens qualifizierte lnstitute mit dem Druck dieser Marken
beauftragt waren, türmten sich die Schwierigkeiten. Orell Füssli beklagte sich
in einer umfangreichen Korrespondenz, dass die von der Landestopographie
gelieferten Druckplatten qualitativ mangelhaft seien und es sehr schwer sei,
mit diesem Material saubere und scharfe Drucke herzustellen, während die
Landestopographie wiederum der Firma Orell Fussli vorwarf , ihre Anordnun-
gen für die Farbmischung unbeachtet gelassen und deshalb schlechte Druck-
resultate erzielr zu haben.

Das Papier

Es wurde für diese Ausgabe im April 1924von der Papierfabrik an der Sihl ge-
ltefert. Während der Herstellung war ständig ein Beamter der Post anwesend.
der am Morgen mit dem Egoutteur - eine Walze, mit der das Wasserzeichen
(grosses Kreuz> in das Papier eingearbeitet wurde - in der Papierfabrik er-
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Nicht angenommene Entwürfe

schien und nach Beendigung des Auftrages am Abend die Wasserzeichen-
walze wieder bei der Kreispostdirektion Zürich deponierte. ln seiner Gegen-
wart musste ebenfalls der gesamte Ausschuss vernichtet werden.

Eine feuchte Geschichte mit Zähnen

Der Kupferdruck erfordert vor dem Druck ein Befeuchten des Papiers, damit
es saugfähiger wird und die Tiefdruckfarbe besser aus den Vertiefungen der
Druckplatte übertragen wird. Es besteht aus vegetabilen Grundstoffen und ist
deshalb sehr hygroskopisch. Das bedeutet, dass es sich je nach Feuchtigkeit
oder Trockenheit dehnt oder zusammenzieht. Beim Druck muss daher sehr
auf die Laufrichtung (Faserrichtung) des Papiers geachtet werden. ln der Pa-
prermaschine werden durch das Rüttelsleb die Fasern der Papiermasse inein-
ander verfilzt, lagern sich aber durch das Hin- und Herschwingen des Siebes
in einer Richtung, eben der Laufrichtung des Papiers. Durch den Einfluss von
Feuchtigkeit quellen die Fasern, d.h. sie werden dicker, so dass das Papier
srch quer zur Laufrichtung vergrössert. Nach dem Eintreffen der ersten Liefe-
rung von Orell Füssli beschwerte sich die Eidgenösslsche Münze, mit der Zäh-
nung dieser Ausgabe betraut, dass sie bei der Perforation dreser Bogen auf
grosse Schvrierigkeiten stosse. Die gedruckten Markenbogen passten in den
Dimenstonen nicht zum Perforierries. Mit der sofort bei Orell Füssli durch die
Oberpostdirektion angebrachten Reklamation wurde daher auch auf das Pro-
blem der Feuchtung der Papierbogen hingewiesen. Orell Füssli antwortete
umgehend in einem Eilbrief, dass die Feuchtung in der Weise erfolge, dass
drei Markenbogen durch das Wasser gezogen und zwischen 1e 2 Trockenbo-
gen eingelegt werden. ln der Landestopographie geschah die Feuchtung in
der Werse, dass immer je 2 Bogen ins Wasser gelegt wurden. bis ca. 40 Bogen
eingelegt waren. Diese wurden dann auf ein Brett gelegt und rn einer Stock-
presse gepresst. Orell Füssli empfahl der Münze, die Differenzen doch beim
Aufnadeln der Bogen in der Perforiermaschine auszugleichen - eine bedeu-
tende Erschwerung der Perforierarbeit fur die Münze! Wo war nun der eigent-
liche Grund für diese Schwierigkeiten zu suchen? Er lag ganz einfach darin,
dass Orell Füssli, vielleicht zwecks besserer Ausnützung des Papierformates,
aber gegen die Kunstregel, quer zur Laufrichtung des Papiers druckte. Wie
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oben beschrieben, sind bei einer solchen Arbeitsweise Grössenunterschiede
durch das Ouellen des Papiers unvermeidlich, und daraus ergaben sich Pas
serdifferenzen bis zu 2 oder 3 mm pro Markenbogen.
Deshalb sah sich die Münze dann auch gezwungen, die in der Grösse zu stark
abweichenden Bogen in Kammzähnung zu zähnen, wobei der Perforier-
Kamm extra auf diese Papierdehnung eingestellt werden musste. So kam es,
dass die erste waagrechte Reihe in der Höhe 23 Zahne aufweist, die zweite
Reihe 24 Zähne, die dritte Reihe 23 Zähne, die vierte Reihe 24 Zähne und die
fünfte Reihe wiederum 232ähne. Die Kammzähnung erfolgte vom linken Bo-
genrand nach rechts, oder vom rechten Rand nach links.

Effi:
ffii
ffii

23 Zähne

24 Zähne

23 Zähne

24 Zähne

23 Zähne

Kastenzähnung Kammzäh nung

Gummierung
Nach dem Druck, aber vor der Perforierung, mussten die Druckbogen gum-
miert werden. Es war inzwischen September geworden, und der chronische
Zeitmangel führte dazu, dass diese Arbeit ebenfalls an zwei verschiedene Fir-
men übertragen wurde, nämlich an Kümmerli + Frey und an die Lithographie
Lips + Co in Bern. Aber auch in diesem Arbeitsabschnitt war man vor Be-
schwerlichkeiten nicht gefeit. Der von der Firma Kummerli + Frey verwende-
te weisse Gummi neigte sehr stark zum Durchschlagen, d.h. der Saugfähig-
keit des Papiers wegen drang die verwendete Gummisorte sehr Ieicht in das
Papier ein. Diesem Übel konnte mit einer Anderung in der Konsistenz des ver-
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wendeten Leimes und einer solchen im Trocknungsprozess begegnet werden.
Damit reduzierte sich aber die Kapazität der Trockeneinrichtung auf die Hälf-
te, so dass es Überstunden brauchte, um die verlangten 1800 gummierten
Druckbogen pro Tag zu produzieren. Die gelbe Gummierung ist allem An-
schein nach von der Firma Lips ausgeführt worden, die zu Beginn ebenfalls
Erfahrungen sammeln musste, um den verwendeten Leim den Eigenschaften
des Papiers anzupassen. Am Anfang wurde eine gelbe Gummierung dick auf-
getragen, um später einem helleren, gelblichen Gummi Plalz zu machen, der
sparsamer aufgetragen wurde. ln dieser Experimentierphase kam auch ein
grünlicher Gummi zur Verwendung, uber den in den Akten nichts zu finden
rst. Es könnte sich möglicherweise um die Beimischung eines Geschmackstof-
fes (Menthol?) gehandelt haben. Nach dem seltenen Vorkommen dieses grü-
nen Gummis zu urteilen, muss dieser Versuch jedoch sehr rasch wieder abge-
brochen worden sein.

Die Entstehungsgeschrchte dieser lVarkenausgabe zeigt uns, dass sich beina-
he bei jedem Arbeitsgang technische Unzulänglichkeiten nur so zusammen-
ballten, und dass - man könnte sagen durch <Höhere Gewalt> - der Samm-
ler viele Varianten unterscheiden kann. An Plattenfehlern und Retouchen ist
diese Ausgabe nicht ergiebig; es existieretr kleine Plattenfehler und Abnüt-
zungserscheinungen. Die beiden Werte kommen in 2 Perforationsarten vor
und mit zwei, bei der 20 Rp.-lVarke mit drei verschiedenen Gummierungen.
Einwandfrei feststellbar ist die Zähnung:
1. Bei senkrechten Paaren, Vierer- und grösseren Blocks. Haben die unterein-
ander stehenden Marken an den Längsseiten je 23Zähne, dann ist es Kasten-
zähnung; haben sie aber 23 und 24 Zähne, dann ist es Kammzähnung.

2. Bei allen Einzelstücken mit oberem oder unterem Bogenrand: lst der Bo-
genrand teilweise perforiert, dann ist es Kammzähnung, ist der Bogenrand
rricht durchlocht, dann ist es Kastenzähnung. Die Marken mit Bogenrand an
den Längsseiten und darauf übergehender Zähnung haben Kammzähnung.

3. Alle Marken mil 24 Zähnen an den Längsseiten und sämtliche Marken mit
perforiertem Bogenrand haben Kammzähnung.
Die Zähungsart ist nicht mlt Bestimmtheit festzustellen: Bei Marken mit 23
Zähnen an der Längsseite ohne Bogenrand, bei solchen mit unperforiertem
Bogenrand an der linken oder rechten Seite, ferner bei waagrechten Paaren
odei' Streifen ohne Bogenrand oder mit unperforiertem Bogenrand.
Die Gedenkmarken erschienen am 9. Oktober 1924. Einen Sonderstempel, der
auf den Anlass hinwies, hat es nicht gegeben. Der Jubiläumskongress der
UPU fand in Stockholm statt. Viel Unmut erregte die kurze Gültigkeitsdauer,
denn die Marken wurden berejts am 30. November wieder ausser Kurs ge-
setzt. Die Post hat in ihren Dienstanweisungen den Postbeamten empfohlen,
die Marken nur auf Veriangen abzugeben Lrnd die Käufer auf die kurze Gültig-
keitsdauer aufmerksam zu machen. Trotzdem sind in der Folge bei der Ober-
postdirektion unzählige Reklamationen eingegangen, in welchen diese Rege-
lung stark kritisiert wurde. Der Grossteil der Marken ist sicher von den Brief-
markensammlern gekauft worden, und Bedarfsbriefe sind nicht leicht zu fin-
den. Der Post ist bei derAnkündigung im Schweizerischen Post- und Telegra-
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Jrhqrns'lnnds'Änmlll Nr'40' 
schweizerisches Bern, 26. IX. 1924.

Poslo: 104. ailjrhriqr':.'r,bilirrilr,lcs
Wcltp(,stvcIirs. Cc(1. rkrnnrlt.n.

105. l;r,rilk,,,'r:Lr lio). -\ril;Irs
gnbtr. 106. tslu{p,rst Rrnt
ßrüs\cl R,)ttr:,lirnr .,\rrstrrdu.

107. lltirf p,)slvrrkelrrrnit Norrl-
Per.i.n. clri '., L',1 | Ll,,Lil. - 108.
L0lrcrjchc$ il i(urrr(il

i

T€legraph und Tel€phoni 109. T.l.-
plrdnverlichilrlit Orl,ssbritrrilitn
und lrliild.

Töl6grspho el Tölöphone: 109, Träfic
t6lcth,,iliqrc f,!r. l:r Ohrrdc-
llrf trgre cl I'lrLrrrtc.

Post-Poste-Posta.
104. 5Ojähriges Jubiläum des Weltpostvereins. Gedenkmarken.

Zur Erintrcrrng an das 50jährigc tscstchen dcs Wcltpostver-eins und die
Untcrzeicltnung des L WeltpostvcrtnL(s aln 9. Oktobcr 1974 irrr.Arrsscrn Stäntle-
ratshausn in Bcrn rvcrden auf tlcn l). Oktober nächsthin zwci Jubiläuntsrnarken
inr Werte vou 20 un(i J(| Rp. ilus{legeben, tlie inr In- uud Auslanclspostverkchr
Giiltigkeit haben. Beide Markerr habcn in kiinstlcrisch vcrschiedener Auffassung
dirs Bild des llerlannten Cebäudes zunr Hauptst[ick. Der Entwurf zrrr 2()er ]Vlarke
(rot) strrnn)t von Kunstnraler Adolf Tiöche, derjenige zur 3()cr ([rlar) r,on Architekt
Willy Stettler. Die Markrn sirrd in Kupfcrdruck elstellt und weisen tlic tloppelte
Grösse der gewöhnlichen Marken auf. Sie können bei allen Posistellen bezogen
werdcn. Dlc Gültigkeit dicscr Jubilütunsnurkcrt ist dul die Zeil vom g. Oktober bis
und mit 30. November beschrünkl. An1 30. Noventber urn Mitternaiht verlieren Nt
sie ihrc Giiltigkeit und cs rverden tlie Postserrtiungen, die vonr l. Dezenrber au f"
noch nlit solchcrr Markerr velsehen sind, ali uilfrankiert behirndelt. Eine Zurück- ^ t
nahrne verk:ruftcr JubilSuntsnrarken odcl ein Auitau.cll gegen har otler anderc \\n l,
Wertzcichen findcl nichl strtt. 

\ktr, N[\
104. 50e anniv€rsiire tle I'Union postale unive$ell€. Timbres-poste comm6moratifs. l\1 

'

Il sera dmis, le 9 octobre prochain, deux timbres-poste spöciaux de 20 et de
30 cts. en I'honneur de la 50e annöe d'existence Ce I'Union postale universelle
et pour commdmorer la signaturude la premiöre Convention postale internationale,
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phen-Amtsbiatt noch ein netter
Gründung des Weltposlvereins

Druckfehler durchgerutscht: sie verlegte
auf den 9. Oktober 1974..

die

E rsttagsb r ef
aus der
bekannten
UPU Samm ung
von Herrn Gasser,
Bern

Die grosse Seltenhert:
Z. Nr. 1678, Kamm
zähnung mft 24 Zähnen

Die seltenste Marke der Schweiz?

Zum Schluss möchte lch noch eine der grössten
Schweiz-Seltenheiten vorstellen.
Die abgebrldete N/arke, Z. Nr. 167 B, 20 Rp. mit Kamm
zähnung, hal24Zähne an der Längsseite. Da sich bei
dieser Wertstufe keine grossen Passerschwierigkeiten
mit dem Perforationsries der Kastenzähnung einstell-
ten, wurde fast ausschliesslich mit diesem Verfahren
gezähnt. Es sind aber auch einige wenige Bogen - sie
entstammen wahrscheinlich der bei Orell Füssli ge-
druckten Auflage und ihre Anzahl ist unbekannt - mit
Kammzähnung perforiert worden. Sie wurden eben-
falls an die Postburos ausgeliefert und es dürften davon
bis heute kaum mehr als 4 5 Marken erhalten geblie

in Originalgrösse ben sern

N/ir persönlich sind zwei Exemplare bekannt; beide tragen den Stempel von
La Tour de Peilz, das eine davon mit dem sichtbaren Datum 31. Oktober 24.

Dagegen sind ungebrauchte dieser Sorte bis jetzt nicht nachgewiesen. Ver-
gleichen Sie bitte diese Marken nicht mit einer Doppelgenf sie ist seltener,
seltener auch als die Rayons mlt Kreuzeinfassung! Dieser Vergleich ist natür
lich an den Haaren herbeigezogen, man darf nicht vergessen, dass es sich um
eine wenn auch interessante - Zähnungsabart handelt. Nachdem diese
Seltenheit, jahrzehntelang von den Sammlern ignoriert, ein Dornröschen-
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Dasein gefuhrt hatte, ist nun in den letzten 10 Jahren durch das zunehmende
Spezialsammeln eine Nachfrage entstanden, die den Katalogpreis für solche
Stücke auf über 20000 Franken schnellen liess. Es lohnt sich also, einmal die
Doubletten der Nr. 167 herauszukramen und Grössenvergleiche anzustellen.
Zwei Zähne mehr als bei der gewöhnlichen Sorte genügenl

Bern - im 1. Weltkrieg
Drehscheibe der Kriegsgefangenenpost der ganzen Welt
von Georges Schild

Es durfte heute nur noch wenigen Spezialisten geläufig sein, dass Bern im 1.

Weltkrieg eine enorm wichtige Rolle im Brief- und Geldverkehr der Kriegsge-
fangenen in aller Welt spielte. Bereits kurz nach Ausbruch dieses Krieges am
1. August 19'14 gelangte nämlich die Deutsche Reichspostverwaltung am 1f .

des gleichen Monats an die Schweizerische Oberpostdirektion mit der Anfra
ge, ob sie berejt wäre, sich der Korrespondenz der in deutsche Kriegsgefan-
genschaft geratenen Franzosen anzunehmen. Die Oberpostdirektion sagte
sofort zu und bot ihrerseits ihre Dienste dem französischen Postministerium
an, welches ohne Zögern annahm. Auch die österreichische, die ungarische
sowie die ltalienische Postverwaltung erklärten sich mit der Vermittlung ihrer
Kriegsgefangenenpost durch die Schweiz sofort einverstanden.
lm Laufe des Krieges kamen dann noch Grossbritannien, Bulgarien, die Türkei
und die USA hinzu und tauschten ihre Kriegsgefangenenpost über die
Schweiz aus.
Als Auswechslungsbüro für die Briefpost (wozu auch Pakete bis zu einem Ge-
wicht von 1 kg gehörten) wurde das Postamt Bern-Transit bestimmt, wäh
rend die Paketpost zunächst in Basel und Genf, später nur noch in Basel aus-
getauscht wurde.
Die Kriegsgefangenenpost nahm sehr rasch einen so grossen Umfang an,
dass die Räumlichkeiten des Postamtes Bern-Transit am Bollwerk nicht mehr
ausreichten. Man suchte nach einer Lösung und fand sie, indem man die
Kriegsgefanenenpost ganz einfach der Etappenfeldpost in Bern übertrug, wel-
che jhren Standort in der Aula des Städtischen Gymnasiums an der Hodler-
strasse aufgeschlagen hatte. Diese Übertragung geschah jedoch ohne Wissen
sowohl des Oberpostdirektors, noch des Feldpostdirektors, welch letzterer al-
les andere als erfreut war über den unerwarteten Zuwachs seiner Dienste. lm
Dezember 1914 mussten nämlich bereits 20 Personen allein zur Bewältigung
dieser Aufgabe eingesetzt werden. Als dann Ende Dezember 1914 die Etap-
penfeldpost 4 in eine Sammelfeldpost 23 umgewandelt wurde, ging die Verar-
beitung der Kriegsgefangenenpost wieder an die Zivilpost über, und zwar in
den gleichen Räumen wie vorher, nämlich in der Aula an der Hodlerstrasse.
Den Transport von und nach dem Bahnhof behielt die Feldpost jedoch bel, da
die zivile Sammelpost nicht über die nötigen Transportmittel verfugte.
Die Arbeit im Auswechslungsbüro <Bern Transit Kriegsgefangenenpost) war
sehr aufwendig, da die Post sowohl aus Deutschland als auch aus Frankreich
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zunächst unausgeschieden eintraf und hier nach Lager, Strecken, Städten
und Provinzen sortiert werden musste. Später gingen dann zuerst die deut-
schen Sammelstellen in Frankfurt a.N,4. und München dazu über, wenigstens
die Post an die deutschen Kriegsgefangenen in Frankreich nach Lagern ge-

ordnet nach Bern zu senden, welchem Verfahren sich im Laufe des Jahres

1g15 auch die f ranzösische Sammelstelle in Besancon/Pontarlier für die Post

der Franzosen in deutschen Lagern anschloss.

Auch wenn dadurch die Arbeit der Sammelstelle Bern -Transit f Ühlbar erleich-
tert wurde, so musste immer noch die gesamte Post von den Kriegsgefange-
nen an ihre Angehörigen nach Destinationen sortiert werden.

Während der ZeiI ihres Bestehens fertigte <Bern-Transit Kriegsgefangenen-
post) fast 55OOOO0O0 Briefe, Postkarten und Pakete ab und trug das ihre dazu

bei, dass die Verbindung zwischen den Kriegsgefangenen und ihren Angehö-
rigen auch während dieser schweren ZeiI in den Lagern aufrechterhalten
blieb.
weii die schuldirektion in Bern die Turnhalle wieder benötigte, wurde die

Kriegsgefangenenpoststelle anfangs Februar 'l 919 nach Basel 2 verlegt.

Von der Existenz der Postaustauschstelle Bern-Transit zeugen diverse Stem-
pel, Leitvermerke und andere postalische Belege, von welchen hier einige als

Beispiel wiedergegeben sind.

Kriegse e fangenense n du
Via Berne Transit

Kriegsgefangenen sendung, via Berne, transit

Gefangenenlager Erlangen
Geprüft

F. a.

(, i egst efa ngen e n-gs n( rrn!

GEPFÜFT F. A
Krit gs9 efang enenla.re "B.A T'8. EU'Ji'E{

Yia BEFN TRANSIT.

Zensurstempel aus Lagern in Deutschland mit Zusatz <via BERN-TRANSITT
(das F.a. im Stempel bedeutet (Frist abgelaufen>. Aus angeblichen sicherheitsgründen

hielt man die Post der Kriegsgefangenen '10 Tage im Lager zurück,
bevor sie der Post übergeben wurde)

Datumstempel der Auswechslungsstelle BEBN-TRANSIT
Kriegsgefangenenpost. Mit diesem Stempel wurden später
sehr viele philatelistischen Andenken fabriziert, wie z.B. Pro

Juventute Kehrdrucke etc.
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Schweiz. Posfvemaltung. - Postcs sulsses.

Briefpost Correspondances
deY0n

Bern-Transit Berne-Transit
t prbonnim do gurn

Nr. 202. B. A.-G. A. IIL lr. lm.00a.

Brief bundzettel der Schweiz. Postverwaltung f Ür Bern -Transit
Die Briefe wurden in den Gefangenenlagern zensuriert.

Aber nicht nur im Briefverkehr nahm Bern eine wohl einmalige Stellung ein.
Auch der postalische Geldverkehr der Kriegsgefangenen ging über Bern. Hier
war die Oberpostkontrolle zuständig, die noch weit mehr Personal für diesen
Dienst einsetzen musste als die Postverwaltung für den Briefpostverkehr: bis
zu 200 Angestellte waren damit beschäftigt, die aus dem Ausland eingehen-
den Mandate für Kriegsgefangene umzurechnen und neu zu schreiben.

Da die Oberpostkontrolle in Bern bald einmal vollkommen überlastet war,
wurde ein Teil dieser Arbeit an eine Basler Poststelle, das Mandattransit-
bureau, übertragen, welches rund 113 der lVandate behandelte. An beiden
Umleitstellen zusammen wurden während des Krieges insgesamt rund
10265000 Mandate im Gesamtbetrag von 152300000 Fr. umgeschrieben und
weiterbef ördert.

Dass Bern neben diesen beiden offiziellen Diensten für die Kriegsgefangenen
noch eine ganze Reihe weiterer offizieller, halboffizieller sowie privater lnstitu-
tionen beherbergte, welche sich nicht nur der Gefangenen, sondern auch der
vom Kriege betroffenen Zivilisten annahmen, sei hier nur am Rande erwähnt.
Es würde den Rahmen dieser Abhandlung sprengen.
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Französisches l\,4andatsformular an die Oberpostkontrolle in Bern.
Rückseitig war der Adressat angegeben.

Der überwiesene Betrag musste in die Empfangslandwährung umgerechnet und der Empfänger
sowie der ursprüngliche Aufgeber eingetragen werden. Ein sehr kompliziertes Verfahren.
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Berniana Americana -
oder Heimatsammlung einmal anders
F. Ganz und E. Schmocker, Chicago

lm Jahre 1710 liessen sich ungefähr 250 Auswanderer aus dem Staate Bern,
unter der Führung des Junkers Christoph von Graffenried, in North Carolina
als Siedler nieder. lhre Siedlung nannten sie Neubern, und damit wurde der
Name des Staates Bern vermutlich erstmals in die Neue Welt getragen. Diese
erste Berner Siedlung entwickelte sich keineswegs erf reulich, viele der Einge-
wanderten starben und der Rest wurde zum grossen Teil mehr oder weniger
zwangsweise umgesiedelt. Nur noch ganz vereinzelte ehemalige Schweizer
leben heute in jener Gegend. Trotzdem blieb aber der Name der Ortschaft bis
auf unsere Tage unverändert.
Später wanderten wiederum viele Familien aus dem Bernerland nach Amerika
aus, zum Teil weil sie in der Heimat aus religiösen Gründen verfolgt wurden,
und im 'l 9. Jahrhundert namentlich aus wirtschaftlichen Gründen. Der Weg
der Auswanderer führte teilwelse direkt über Le Havre nach den Vereinigten
Staaten, vielfach aber auch via Rheinpfalz und Holland. Trotz schlechter Erin-
nerungen an religiöse Verfolgungen im 18. und an Hunger und Arbeitslosig-
keit im 19. Jahrhundert, nannten viele dieser Siedlergruppen ihre neuen
Heimstätten nach der alten Heimat. So entstanden eine Reihe weiterer Ort-
schaften mit dem Namen Bern. lm Zuge der Besiedlung weiterer Westgebiete
verschoben sich auch Nachkommen ehemaliger Berner aus Siedlungen
<Bern> oder <New Berne> nach Westen und brachten auch die bisherigen
Ortsbezeichnungen mit. Auf diese Weise entstanden im Verlaufe des 19.

Jahrhunderts über drei Dutzend Ortschaften, die als Kernwort <Bern> ein-
schliessen. Ebenso sind verschiedene <Townships> oder gemeindeartige, klei-
ne Verwaltungsbezirke mit dem Namen Bern bekannt, die vermutlich nach
dem schweizerischen Bern benannt worden sind.

Als sicher gilt indessen, dass nicht alle <Bern> in den Vereinigten Staaten als
direkte oder indirekte <Ableger> des schweizerischen Bern anzusprechen
sind. Das hat Prof. Erdmann Schmocker bei seinen Studien über den Ur-
sprung und die Geschichte der USA-Bern herausfinden können. Die Ergebnis-
se mehrjähriger Studien dieses Forschers sollen demnächst in Buchform in
der Schweiz veröffentlicht werden. Die Liste der nachfolgend aufgefÜhrten
Gemeinden und Ortsbezeichnungen, von Prof. E. Schmocker verfasst, ver-
sucht die geografische Lage dieser Orte festzustellen und, soweit Anhalts-
punkte vorhanden sind, auch den Grunden der Namengebung nachzugehen.

Postgeschichtlich ist von lnteresse. dass nur ungefähr die Hälfte dieser Ort-
schaften einen eigenen Postdienst besassen. Viele der kleineren Ortschaften
haben zudem in den letzten 30 Jahren, im Zuge von Rationalisierungsmass-
nahmen, ihre Poststelle wieder verloren. Das Auffinden frÜherer Belege ist in
den USA ungemein schwieriger als die Beschaffung ähnlicher Belege über
kleine und kleinste Ortschaften in der Schweiz. Das hat verschiedene sehr ein-
leuchtende Grunde: Die meisten der Auswanderer und wohl auch die erste
Generation ihrer Nachkommen schrieben überhaupt nicht, da sie des Schrei-
bens nur sehr bedingt kundig waren. Es wäre auch möglich, dass ausgehende
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Post in die alte Heimat ging und möglicherwelse noch solche Dokumente in
der Schweiz aufgespürt werden könnten. Ferner hatten viele kleine Poststel-
len der USA bis in die'lBBOer Jahre überhaupt keine Stempel, sondern versa-
hen die geringe Zahl ausgehender Postsendungen mit Tintenentwertung. Sol
che tintenentwertete Briefmarken wurden bis in die neueste Zeit von vielen
Sammlern verachtet und sehr oft auch weggeworfen.
ln diesem Zusammenhang ist auch beizufügen, dass die Stempelgewohnhei-
ten in der Schweiz und in den USA vollständig verschieden sind. Stahlstem-
pel sind in den USA sozusagen unbekannt. Eine Ausnahme bilden bloss die
Maschinenstempel. Für die Handstempelung werden Gummistempel verwen-
det, jn denen das Datum täglrch von Hand geändert wird, Sternpel, die leicht
Schaden nehmen und sehr oft ersetzt werden müssen. Eingeschriebene Sen-
dungen werden noch immer mit rotvioletter Stempelfarbe behandelt, wobei
der Ortsstempel nicht auf der Marke aufsitzen, sondern nur auf der Rückseite
erscheinen darf . Mehr als ein Ortsstempelabdruck auf einer Sendung ist eben
falls verpönt. Die Briefmarken selber werden mit ejnem neutralen Entwerter
aus Ringen, Strichen und dergleichen entwertet - für den Sammler schön
und schwach aufgesetzter Rundstempel eine fortwährende Enttäuschungl

Bern, Berne, New Bern . . . USA

Eine auf Ende 1984 nachgeführte Aufstellung von Erdmann Schmocker

ALABAMA
NEWBERN, Hale County (: Bezirk). 1817 von britischen Siedlern aus North
Carolina (woselbst das ursprüngliche New Bern liegt) gegründet. Bevölkerung
etwa 300. Eigene Poststelle.

CALIFORNIA
BERN. San Luis Obispo County. Besass von 1904 - 1932 ein Postbüro. Exi-
stiert nicht mehr, sondern scheint jetzt Whitley Gardens zu heissen.
FLORIDA
NEWBERN, Hillsboro County; Teil der Ortschaft LUfZ. Vermutlich ohne jede
Beziehung zu Bern in der Schweiz, indem der Besitzer von Orangenhainen in
jenem Gebiet den Familiennamen Newbern besitztl Keine Post.
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GEORGIA
BERNIER, Monroe County. Nachforschungen noch nicht abgeschlossen.
Scheint um 1924/30 eine Poststelle besessen zu haben.
IDAHO
BERN, Bear Lake County. Auf über 1800 m.ü.M. gelegen. Ca.60 Einwohner
mormonischen Glaubens, welche ursprünglich aus dem Diemtigtal kamen.
Familienname Kunz wiegt vor. Eigene Poststelle bis 1982 nachgewiesen.

ILLINOIS
NEWBERN, Jersey County. 95 Einwohner. 1817 von englischen Siedlern aus
North Carolina gegründet, nachdem ein erster Siedler bereits 1817 dort nach-
gewiesen ist. Eigene Poststelle von 1834 - 1897 und 1B9B - 1911.
EAST NEWBERN, Jersey County. Streusiedlung von Bauernhäusern, 1866
gegründet. Eigene Poststelle von 1874 - 1904.
Die zwei Newbern genannten Siedlungen sollten ursprünglich eine Bahnsta-
tion erhalten; aber wegen topografisch ungünstiger Verhältnisse wurde die
Bahn ca. zwei Meilen nach Norden verlegt, und die zwei Siedlungen verküm-
merten.
INDIANA
BERNE, Adams County; 3300 Einwohner. Von schweizerischen Siedlern
mennonitischen Glaubens (aus dem Münsterberg> (: ob Moutier) 1852 ge-
gründet und 1871 als Ortschaft eingetragen. Hält alljährlich im Hochsommer
eine <Swiss Days>-Woche ab.
NEWBERN, Bartholomew County. Gegründet 1832; 150 Einwohner. Nach
Newbern, North Carolina, benannt.
NEWBERNE, Rush County. Gegründet 1841. Ursprunglich Mc Canns be-
nannt. 1845 heisst die Siedlung Newberne; 1847 in Raleigh umbenannt.
Manchmal auch Newburn geschrieben. Von einem Auswanderer aus North
Carolina gegründet. Heute, als Raleigh, 90 Einwohner aufweisend.
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IOWA
BERNE, Crawford County. Gegründet 1899 durch deutsche Siedler lutheri-
schen Glaubens. 40 Einwohner. Haltestelle der Northwestern Zugslinie.
NEWBERN, Marion County. Zerstreute Bauernhäuser. Gegründet '1 891. Eige-
ne Poststelle von 1853 - 1907.

KANSAS
BERN, Nemaha County. Begann 1886 als Zugshaltestelle. Von schweizeri-
schen Siedlern aus dem Emmental bewohnt. Eigene Poststelle. Ca.220 Ein-
wohner.
N EWB ER N, Dickinson County. Gemeindeartige Verwaltungseinheit ungefähr
'l 5 km südlich von Abilene, KS. Bauernhöfe, von schweizerischen Siedlern
bewirtschaftet. Die meisten Siedler gelangten durch Unterteilung des ur-
sprünglich viel grösseren <Townships> in andersnamige neue Townships.
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KENTUCKY
BERNSTADT, Laurel County. Ländliche Streusiedlung, 1881 unter Anfüh-
rung von P. Schenk, Sohn des damaligen Bundesrates, gegründet durch
Siedler aus dem Emmental. Besass bis ca. 1975 eine eigene Poststelle.
EAST BERNSTADT, Laurel County. 700 Einwohner, 1BB4 durch <abtrünnige>
Siedler aus Bernstadt gegründet. Bis heute eigenes Postbüro.
NEWBERN, Livingston County. Gegründet 1886, meist durch britische Ein-
wanderer. 19BO ausgestorben. Eigene Poststelle bis in die 40er Jahre.
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MINNESOTA
BERNE, Dodge County. Ländlrche Streusiedlung in der Nähe von West Con-
cord, 1B7B durch reformierte Siedler aus der Schweiz etabliert. Keine Posl
mehr, aber auch heute noch im Sommer Schweizer-Weekend.
NEW YORK
BERN oder BERNE, Albany County. 1795 durch schweizerische Siedler, de,
ren erster Weidmann hiess, mit Hilfe vieler aus der Rheinpfalz ausgewanderter
Deutscher gegründet. Postbüro, 2532 Einwohner.
BERNE, Albany County. Bestand 1750als Teil von Berne Township. Heute le-
ben ungefähr 200 Leute dort, aber ohne den Namen BERNE zu verwenden.
1771 existierte ungefähr an derselben Stelle die Ortschaft BERNEVILLE, da
mals Beaver Dam genannt. 1860 hiess dann Bernevjlle BERN.
EAST BERNE, Albany County. '150 Einwohner, Posrsrelle . Ca. 1795 gegrün-
det. Zuerst Philadelphia geheissen, und 1860 Philley genannt.
SOUTH BERNE, Albany County. Ca.30 Einwohner. Vor 1825 Centerville ge-
na n nt.
WEST BFRNE, Albany County. 150 Einwohner. Bis 1979 eigene Poststelle.

f.,ft*:[--*Jjj1,iu' 
I

a'

->st

t

/.i

(
1r- .i_rDR

r- 1, /,. I
[_-, . .-\ r

l,i I

;r - ff.'F.ü.
( 'la 1'[k] t i'':goe p. u

blre"lM,
HE AD.RESS N. Y

61



NORTH CAROLINA
NEW BERN, Craven County. 14500 Einwohner, 1710 durch Einwanderer aus
Bern, unter Führung des Junkers Christoph von Graffenried, (geb. 1661 in

Bern, gest. 1743in Dorb) gegründet. Krankhelten und Tod dezimierten die er

sten Siedler. Von Graffenried verpfändete New Bern für ein nicht rückgezahl-
tes Darlehen und der Staatsgouverneur siedelte die noch verbleibenden Erst-

bewohner mit sanftem Druck zwangsmässig um, weil der Pfandgläubiger die

schweizerischen Siedler nicht auf seinem Land haben wollte.
WEST NEW BERN, Craven County. Zweigpoststelle von New Bern.
NEW BERN JUNCTION, New Hanover County. Teil der Stadt Wilmington,
NC. Vermutlich einmal die Stelle, an welcher Strasse oder Bahn nach New
Bern abzweigten.

oHto
BERN, Athens County. Gemeindeartiger Verwaltungsbezirk (Township) in der
Nähe von Portland, OH. Durch Schweizer 'lB2B besiedelt. Bekanntester Name
unter diesen: de Steiger. Der Bezirk hat ungefähr 550 Einwohner.
BERN E, Fairfield county. Ebenfalls Gemeinde-Verwaltungseinheit. 1 794 ge-

gründet. Heute ca. 4600 Einwohner. Soll durch Siedler schweizerischen Ur-
sprungs aus dem Osten der USA gegrÜndet worden sein.
BERNE, Noble County. Ca. 60 Einwohner. Name der ehemaligen Poststelle in

der Ortschaft Carlisle, welche von Siedlern aus England und Deutschland
1B3B gegründet wurde.
NEW BERN, Athens County. Siedlung im obenerwähnten Gemeindebezirk
Bern; heute als Sand Rock, Ohio, bekannt.
NORTH BERNE, Fairfield County. Ortschaft im Gemeindebezirk BERNE, in
der Nähe von Lancaster, OH. Soll ehedem eine Poststelle besessen haben.
CANTON BERNE. Standort unbekannt. Laut einer im Sommer 1976 von der
Schweizerischen Kreditanstalt in ihrem Bulletin veröffentlichten Karte mit
Schweizernamen in USA soll ein solcher Orts- oder Flurname existieren.

PENNSYLVANIA
BERN, Berks County. Gemeinde-Verwaltungsejnheit mit 5100 Einwohnern.
BERNE, Berks County. 65 Einwohner. Besass von 1908 - 1954 eine Post.
BERNVILLE, Berks County. B0O Einwohner, 1851 gegründet. Poststelle'
LOWER BERN, Berks County. Besass um 1875 eine Poststelle. Unter Um-
ständen der frühere Name von Berne, PA.
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UPPER BERN, Berks County. Gemeinde-Verwaltungseinheit mit etwa 1150

Einwohnern; 1789 gegründet.
UPPER BERN, Berks County. Kleine Ortschaft. welche heute als Jalappa be-

kannt ist.

SOUTH DAKOTA
BERNE, Custer County; ca. 1BB0 als Zugshaltestelle der Burlington/Northern
Linie etabliert. Keine Einwohner. Der Name wurde wahrscheinlich von den Li-

nieningenieuren irgendeiner Tageszeitung entnommen, um einen Namen für
die Haltestelle zu finden. Früher befand sich in der Nähe eine Marienglasmine.

TENNESSEE
NEWBERN, Dyer County. 2800 Einwohner. Poststelle, 1857 durch Siedler bri-
tischen Ursprungs, von North Carolina kommend, urbar gemacht

UNITED STATES POST OFFICE

NEUJBIRI'I, TN 38059
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VIRGINIA
NEWBERN, Pulaski County. 250 Einwohner. Poststelle. 1810 als

Postkutschen-Pferdewechselstelle durch den Schweizer (?) Adam Hance
(Hans?) gegründet. Durch britische Auswanderer besiedelt.
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WASHINGTON
BERNE, Chelan County. Zugsausweichstelle am Ausgang des Steven Pass
Tunnels der Burlington/Northern Zugslinie. Ohne Einwohner.

tl

WEST VIRGINIA
NEWBERNE, Grlmer County. 75 Einwohner; Poststelle. Durch britische Sied-
ler aus den Staaten Virginia und North Carolina bevölkert.

WISCONSIN
BERN, N,4arathon County. Gemeinde-Verwaltungseinheit mit ca. 500 Einwoh
nern. Benachbarte Ortschaften: Athens und Hamburgl 1902 etabliert.
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Wenn man nach Ortsnamen aus dem Kanton Bern Ausschau halten will, so
gab oder gibt es in den USA auch noch Orte wie z.B. BURGDORF, ldaho,
BERTHOUD, Colorado, LANGNAU, Kentucky, INTERLAKEN, Massachu-
setts und New York, INTERLOCHEN oder INTERLACHEN, Michigan und Flo-
rida, THUNE, Nebraska und selbstverständlich diverse Bethlehems. Lorraine
und Loraines, wie auch Linden oder Selden (Gastertal) und Ortschaften mit
bernischen Familiennamen wie z.B. Jennerstown, Laederachville, Marty oder
Krebs.
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